
		
			
		
	
Der Klang des Lebens

 

Auf der Welt der Bionischen Kreuzer – ein unheimliches Wesen wacht seit langem

 

von Ernst Vlcek

 

Im Jahr 1332 NGZ ist die Lage in der Milchstraße so prekär wie lange nicht mehr Obwohl das arkonidische Kristallimperium und die Liga Freier Terraner im Sektor Hayok zu einem labilen Frieden gefunden haben, ist allen klar, dass es sich nur um einen Zeitgewinn handeln kann.

Perry Rhodan und Atlan, zwei der prominentesten Persönlichkeiten der Galaxis, ahnen von all den Ereignissen nichts: Sie befinden sich zwar noch in der Milchstraße, aber in einem entrückten Raum, dem „Sternenozean von Jamondi".

Es scheint, als habe die Superintelligenz ES den Sternenozean vor mehreren Millionen Jahren dem Standarduniversum entzogen.

Gemeinsam mit Rorkhete, dem letzten Shoziden, und einer Gruppe der menschenähnlichen Motana nehmen sie den Kampf gegen die kybernetische Zivilisation Jamondis auf: Mittlerweile verfügen sie nicht nur über einen Stützpunkt und freiwillige Mitstreiter, sondern auch über womöglich entscheidende Informationen.

Eine Flotte aus Bionischen Kreuzern könnte die Blutnacht von Barinx überstanden haben – sie müssen nur noch gefunden werden.

Das aber erweist sich als alles andere als einfach, denn die Sucher verrät DER KLANG DES LEBENS...

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Vanidag - Ein unheimliches Wesen hasst die Schutzherren. 

Perry Rhodan - Der Terraner bietet einem Monster die Stirn. 

Atlan - Der Arkonide erkundet einen Planeten. 

Bjazia - Die Motana wittert überall Unheil. 

Zephyda - Die Epha-Motana erinnert sich einer alten Weise. 






PROLOG

 

S'toma.

Jetzt.

Vanidag braucht S'toma.

Vanidag hat Hunger.

Vanidag denkt an nichts anderes.

Vanidag ... ich.

Aber da ist nur Stille. Wie lange schon? Vanidag ... ich weiß es nicht. Für eine Weile, eine Ewigkeit... ich weiß es nicht. Nichts zu hören, nicht Seufzer, nicht Klagelaut, nicht Frohlocken. Kein Klang von Leben. Nichts. Absolute Stille. Ich habe schon andere Zeiten erlebt. Ich weiß nicht, wie lange das zurückliegt. Vanidags Zeitgefühl war nie ausgeprägt, stets hat er für den Moment gelebt, habe ich ... existiert. Aber es muss schon sehr lange her sein, dass ich den geliebten, den so begehrten Klang gehört habe. Sehr lange muss es zurückliegen, dass ich gelebt habe! Stille bedeutet Stillstand, Ertrinken im Sternenozean. Nichts bewegt sich vorwärts, aber es gibt kein Ende, keinen Grund. Dabei wäre ein Aufhören vielleicht eine Gnade für mich. Ich weiß es nicht, denn ich habe keine Vorstellung davon, was das sein kann: ein Ende. Ich weiß nur, dass die Stille gleichbedeutend mit Ewigkeit ist.

Und auch die Ewigkeit ist endlich, denn sie endet. Ich weiß es. Sie endet immer. Sie ist subjektiv, eine Illusion, so wie ... alles. Und nichts.

Wann wird die Ewigkeit enden?

Beim ersten Geräusch.

Wenn aus dem Zustand der Stasis wieder Aktivität wird.

Wenn ich den geliebten Klang wieder höre. Ihm lausche, ihn aufnehme, ihn verzehre. Es wird so kommen, es muss so kommen, weil es immer so war und immer so sein wird. Aber wann es sein wird, das weiß ich nicht. Ich hoffe auf S'toma. Bald. Meine Sinne sind wach, gespannt, aufnahmebereit. Ich werde sofort handeln können. Noch aber kann ich nur denken... Wie grausam ist es für Vanidag ... mich ..., denken zu müssen und gleichzeitig nichts tun zu können. In Zeiten der Stille verzehre ich mich selbst, bis auf den letzten Bruchteil, das letzte Teilbare, das ich bin, das mich ausmacht: Vanidagarinachvanidagarinachvani ... Und dann nur noch der Ur-Rest von mir, aus dem ich ward. Vor undenklichen Zeiten. Weniger kann ich nie werden. Ich dämmere dahin, als unvergänglicher Vanidag.

Arinach ist der einzige Born von Klang und Leben. Ihr nur lausche ich mit Sehnsucht und Verlangen, berausche, ergötze mich daran, lasse mich von dem Wohlklang ihrer Figur und der Resonanz ihrer Körperlichkeit berauschen. Doch die meiste Zeit über verschließe ich mich ihr. Denn es tut weh, sie so klein und schwach zu wissen. Und mich ihr nicht hingeben zu können, weil ich noch viel weniger bin als sie. Erbärmlicher, handlungsunfähiger Vanidag! Verflucht sei die Ewigkeit der Stille! Wir sind die letzte Teilbarkeit – einer dem anderen gleich und doch so unterschiedlich, jeder des anderen Tempel, Heiligtum und Kult. Sie ist meine verehrte Gemahlin, aus mir geboren. Sie ist mein Alles.

Arinach kann von allein nicht wachsen und nicht mehr werden. Und ich bin nicht imstande, ihr zu geben, was sie für mehr Körperlichkeit braucht. Ich muss froh sein, überhaupt eine Gemahlin zu haben, wie zerbrechlich sie auch sein mag. Und ihr einen Lebensfunken einzuhauchen, das vermag ich schon gar nicht.

Arinach ist mir so ähnlich. Ist sie doch ein Teil von mir. Sie ist aus dem S'toma entstanden, das ich für sie aufgespart habe. Damals in besseren Zeiten, vor einer Ewigkeit. Darum kann auch Arinach nicht vergehen. Aber wie kann ich sie wachsen und gedeihen lassen?

S'toma.

S'toma kann mich wecken.

S'toma kann Arinach zu Größe und sogar zu Leben verhelfen.

Da ... irgendwann ... plötzlich ... ein Geräusch. Das Ende der Ewigkeit. Nur ein kaum wahrnehmbarer Laut zuerst, aber ich registriere ihn. Der Laut wiederholt sich. Schwillt kaum merklich an. Bekommt Bestand. Andere Laute mischen sich hinzu, bis sich eine gut durchmischte Klangwolke bildet. Wird sie S'toma regnen? Noch ist alles fern, aber es kommt näher. Ich nehme jedes der unzähligen Geräusche in mich auf und versuche, sie alle zu analysieren.

Vertraute Klänge umströmen mich. Nichts von dem, was ich höre, ist neu für mich. Ich bin allen diesen Klängen schon begegnet, habe sie gehandhabt und mit ihnen jongliert. Aber in ihrer Gesamtheit bilden sie eine völlig neue, faszinierende Mischung. Eine berauschende Komposition.

Ich taste jede der betörend vielen Geräuschnuancen ab, filtere sie und ordne sie zu.

Da ist das Geräusch einer mächtigen, alles andere dominierenden Form. Diese Form ist mir überaus vertraut. Sie fand sich, wenn auch in bescheidener Größe, in den Vögeln dieser Welt. Doch nicht ausschließlich. Auch in den Artefakten, die Erinnerungsstücke an eine bessere Zeit sind, ist diese Form enthalten. Ihre Hüllen haben genau den gleichen Klang von Metall und anderem Unorganischen wie das, was sich nähert. Der Vogel kreist endlos und nähert sich dann allmählich. Darin eine kleine Zahl von organischen Melodien. Sie sind es, die meine Sinne wecken. Mich an meinen Hunger erinnern. Sie schicken mir den Klang von S'toma ... Diese unvergleichliche Lautfolge bringt mich zur Wallung und macht mich ganz schwindelig. Aber ich kann triumphieren. Bald schon könnte dieses S'toma mein sein ...

Die Ernüchterung folgt im selben Moment. Es ist so wenig S'toma, dass es nur für einen kurzen Sinnesrausch reicht.

Aber dann eine Entdeckung. Eine Quelle mit unglaublichem Klangvolumen. In ihr wohnt die Gewalt einer Bombe. Geballtes S'toma wie von Heerscharen von Lebewesen. Ihre Entdeckung ist wie eine Explosion für mich. Es ist sogar eine Doppelquelle, die sich mir in einem einzigen Moment offenbart. Eine Doppelexplosion. Hörst du das, Arinach? Dieser Klang bedeutet Wachstum für dich.

Ich bin wie benommen und verstört.

Was hat das alles zu bedeuten? Was ist das für eine Mischung? Eine Sinfonie des Lebens? Oder eine Todesmelodie?

Ich zerlege das gesamte Klangspektrum in seine Strukturen. In einzelne Segmente. Analysiere.

Ich erfahre Namen und ordne die ihnen zugehörigen Persönlichkeiten zu. Schicksale werden mir auf diese Weise anvertraut. Ich forsche nach den Hintergründen.

Und dann warte ich.

Das ist deine und meine Chance, Arinach.

 

1.

 

Aufbruch

 

Du gehst den Gang entlang und bleibst vor deiner Kabinentür stehen. Und vor ihrer Kabinentür. Dein Herz pocht, natürlich, aber es kommt dir lauter vor, schneller, drängender. Du weißt, dass du sie liebst, aber du bist dir sicher.

Sicher, dass die Liebe zu kurz und zu schmerzhaft sein wird.

Es ist nicht so, dass sie die Erste wäre, die du je geliebt hättest, aber vielleicht wird es die Letzte sein.

Das ist immer möglich. Und genau das ist der Grund dafür, warum deine Argumente selbst in deinen eigenen Ohren hohl klingen. Deine relative Unsterblichkeit ist eine Barriere, aber du könntest sie überwinden, hast es schon oft getan.

Was ist diesmal anders?

Du stehst vor ihrer Kabinentür und glaubst, ihr Herz durch die Schlangenhautwände des Raumschiffs schlagen zu hören. Es schlägt im gleichen Rhythmus wie deines.

Doch sie ist in der Zentrale, wie du weißt. Was du hörst, ist nur dein eigenes Herz.

Nur die sentimentalen Terraner konnten darauf kommen, diesem Muskel eine besondere emotionale Ebene anzudichten.

Der Kristallprinz in dir sieht die Lage emotionslos: Du stehst zwischen den beiden Kabinentüren und du weißt, dass es dieser Ort ist, den du dir als zeitlose Enklave wünschst, metaphorisch gesprochen. Sie ist ein Kind des Sternenozeans, du eines von Thantur-Lok. Ihr beide habt Aufträge, Visionen, Verantwortungen an unterschiedlichen Orten. Eure gegenwärtige gemeinsame Zeit ist nur geliehen, und du weißt, dass die Zinsen hoch sein werden – zu hoch für eine Sterbliche, möglicherweise, und vielleicht dieses Mal auch für dich. In jedem Fall aber bist du dank deines Chips kreditwürdiger. Deswegen dürft ihr nicht in die Kabine des jeweils anderen ziehen.

Du gehst weiter, die verschlossenen Kabinentüren bleiben hinter dir zurück.

Du weißt, dass es richtig ist, aber wie kann es sich dann so falsch anfühlen?

Es traf alle vollkommen überraschend.

Kurz vor dem Start der SCHWERT fegte wie aus dem Nichts Orkewetter über Tom Karthay und brandete gegen den Fuß des Roedergorm-Gebirges. Die für diesen Flug ausgewählten Quellen saßen bereits auf ihren Plätzen in der obersten Zentraleebene. Nur Zephyda – ausgerechnet die Epha-Motana, die Kommandantin des Bionischen Kreuzers – fehlte noch. Die Naturgewalten schüttelten das Schiff durch, dass es ächzte und knarrte, als wolle die Welt untergehen.

Das Holo zeigte die Umgebung, aber ebenso gut hätte Echophage, der Bordrechner, eine Biotronik, was immer das im Detail nun genau sein mochte, die dreidimensionale Darstellung abschalten können: Außer einer wirbelnden Staubwand war nichts zu sehen.

„Oh, bei allen Schutzherren", wimmerte Bjazia, eine blasse Frau mit großen, ockerfarbenen Augen, die sie gerade zum wiederholten Mal verdrehte. „Wenn das nur gut geht – wenn das nur gut geht, wenn ..." Die anderen Motana warfen einander bedeutungsschwere Blicke zu. Sie alle kannten Bjazia und ihre Eigenheiten, die Zukunft niemals düster, sondern schwarz zu sehen und in jedem Schatten den Vorboten dräuenden Unheils; Situationen wie diese, die auch auf alle anderen bedrohlich wirkten, brachten sie schier außerhalb jeder Vernunft. Bjazia stammte wie die meisten hier von Baikhal Cain, war allerdings nicht in der Residenz geboren, sondern als Findelkind zur Planetaren Majestät gebracht worden. Es war nicht ihre Schuld, doch manchmal, so wie jetzt, überstrapazierte sie die Nerven der anderen.

„Bei Jopahaims Langmut! Erspar uns allen solche Bemerkungen", fuhr Mavrip die Ältere an. „Du bist imstande und machst das Unglück auch noch auf uns aufmerksam!"

Mavrips Worte entsprangen hierbei nicht allein dem Ende ihrer Geduld mit der jammernden Bjazia, sondern vorwiegend einer Art Konkurrenz zwischen den beiden: So, wie Bjazia überzeugt war, augurische Talente zu besitzen, hielt sich Mavrip selbst – als Einzige an Bord übrigens – für eine „Seherin". Und keine der beiden ließ eine Gelegenheit aus, eingetretene Ereignisse mit Hinweisen auf eigene orakelhafte Aussprüche zum Beweis ihrer Talente zu nehmen.

An diesem Morgen hatte Mavrip eine Kostprobe ihres Könnens gegeben: Sie hatte von einem Wahrtraum berichtet, den sie letzte Nacht gehabt hatte. In diesem war ihr ein körperloses Wesen erschienen, das sie entführt und in ein sturmgepeitschtes Meer geworfen hatte, das nicht aus Wasser bestanden hatte. Mavrip war von der undefınierbaren, breiigen Masse unerbittlich in die Tiefe gezogen worden, und als sie zu atmen versucht hatte, war sie in einem Erstickungsanfall erwacht.

Mavrip besaß mittlerweile einige Erfahrung mit ihren Wahrträumen und hatte sich davor gehütet, dessen Bedeutung zu stark im Voraus festzulegen: Er mochte sowohl für etwas Schreckliches stehen, symbolisiert durch den Untergang, ebenso gut aber auch für eine wunderbare, wenngleich schmerzhafte Rettung, schließlich war sie ja wieder erwacht, nicht wahr? Wichtig war gewesen, dass sie den anderen den Traum erzählt hatte, denn nun konnte sie innerhalb der nächsten paar Tage jederzeit wieder darauf zurückgreifen, wenn etwas eintrat, was sich damit verknüpfen ließ.

Bjazia aber legte sich immer wieder fest, versteifte sich auf Negatives – was für eine törichte Frau sie doch sein konnte und dabei doch eine so gute Schwester und respektable Quelle!

Mavrip hoffte, dass bald etwas Positives geschähe, damit letztlich ihr Traum Recht behielte und nicht am Ende noch Bjazias Schwarzmalerei.

„Das Unglück sieht, was es sieht, es sieht, was es sieht..." Bjazia wiegte sich mit geschlossenen Augen in einem unsichtbaren Takt. „Und es sieht... uns."

Mavrip hätte in diesem Moment –und wie so oft würde sie die Schutzherren dafür bald um Vergebung bitten – am liebsten zugepackt und ihre Schwester erwürgt. Zum Glück wurde die nervöse Stimmung in diesem Moment durchbrochen.

„Nun, zunächst einmal sieht das Unglück dank des Orkewetters so wenig wie wir, wir haben also gute Chancen", verkündete Zephyda, die soeben den Raum betrat, begleitet von Selboo, dem Todbringer.

Bjazia keuchte. „Der To... der Toto... der..."

Als sie die ernsten Blicke der anderen bemerkte, verstummte sie verschämt. Sie mochte ja Schatten sehen, wo es keine gab, doch wie alle anderen war sie bei dem Strafgericht gewesen und hatte wie alle anderen abgestimmt. Und wie alle anderen würde sie auch versuchen, die dunklen Mythen um die Todbringer zu vergessen, und Selboo seinen Platz in ihrem Kreis und ihrem Herzen gewähren.

Wenngleich Selboo als Einziger im Sessel des Kanoniers Platz nehmen musste, so waren doch sie alle von ihrer Verantwortlichkeit her Todbringer. Diese Last war für einen Motana allein zu schwer zu tragen, auch für einen so düsteren und der Gewalt offenbar zugeneigten Mann wie Selboo.

„Verzeih mir!", flüsterte sie verschämt. Ihre Lider flatterten.

Zu ihrem Erstaunen lächelte Selboo sie zaghaft an, für einen Moment bekam sein düsteres Gesicht einen Anflug von Würde und Erhabenheit, als läutere das Leid, das ihn so lange zerfressen hatte, nun seinen Geist. „Es gibt nichts zu verzeihen. Wir alle sind hier, um gemeinsam und voneinander zu lernen."

Mit gemessenen Bewegungen nahm der Todbringer im äußeren Sitzkreis Platz. Während des Fluges würde er als Ersatz-Quelle dienen, sollte eine von ihnen ausfallen.

Es war unüblich, dass ein Todbringer sich bei einer Erkundungsmission nicht in unmittelbarer Nähe seiner Station aufhielt, das hatte Echophage ihnen bereits gesagt. Doch derzeit ging es nicht anders: Die SCHWERT musste mit einer Mindestbesatzung von Tom Karthay starten.

Fünf Motana blieben in der Feste von Roedergorm als Ausbilder zurück: die zweite Epha-Motana, Aicha, sowie die vier Quellen Gorlin, ihr Zwillingsbruder, Gezil und Juddya. Es war nicht ungefährlich, nur mit einer einzigen Epha-Motana zu fliegen – fiel sie aus, würde sich die SCHWERT nicht mehr fortbewegen können –, aber niemand war besser dazu geeignet, aus Motana Raumfahrer zu machen als Aicha.

Wenn sie auf Harn Erelca nun tatsächlich die sechzig Bionischen Kreuzer fanden, brauchten sie Raumfahrer, Epha-Motana wie auch Quellen, um diese bemannen zu können. Da war es eine vordringliche Aufgabe, solche in möglichst kurzer Zeit heranzuziehen, und hierfür brauchte man bereits erfahrene Quellen – wobei auch deren Erfahrungen noch immer sehr begrenzt waren. Wie lange war es her, dass sie zum ersten Mal tatsächlich geflogen waren? Nur ein paar Wochen. Noch viel gab es zu lernen, doch die Zeit drängte.

Wenn die Kybb-Cranar erst wieder gelernt hatten, ihre mächtige Technik einzusetzen, war die Schonfrist verstrichen, und es ging ums blanke Überleben. Alle Motana an Bord waren sich einig gewesen, dass so viele von ihnen wie nur irgend möglich auf Tom Karthay bleiben mussten, weil sie dort im Augenblick dringender gebraucht wurden als auf der SCHWERT. Sofern alles glatt lief.

Mit genau elf freien Quellen und zwei, die bereits anderweitige Funktionen übernahmen – Epasarr als Echophages Beistand und Selboo als Todbringer der SCHWERT –, war der Bionische Kreuzer ausgesprochen knapp besetzt: Nur eine weniger, und ... sie hatten Probleme, gegen die sich Bjazias Unkereien und Mavrips Träume wie ein Wipfelspaziergang im Wald von Pardahn ausnehmen würden.

Diese und ähnliche Gedanken beherrschten die elf Quellen, die sich nun bereitmachten, einen Choral anzustimmen und damit die SCHWERT in die Lüfte zu erheben, und jede ging anders damit um. Mavrip dachte positiv, es würde schon gut gehen. Und Bjazia seufzte.

Zephydas Gedanken waren längst an einem anderen Punkt angelangt: Sie beschäftigte vor allem die Frage, was von den uralten Aufzeichnungen der Kommandeurin Trideage zu halten war. Würden sie, wie von Trideage behauptet, die nach Harn Erelca beorderten Bionischen Kreuzer dort vorfinden? Immerhin waren Tausende Jahre vergangen – obwohl die Kreuzer schon nach zwei Jahren nach Tom Karthay hatten zurückkehren sollen. Vielleicht waren sie von den Kybb abgeschossen worden und existierten gar nicht mehr. Andererseits konnten sie auch aus irgendwelchen Gründen auf Harn Erelca verblieben sein.

Zephyda zog diese Möglichkeit vor und hoffte, es würden vergleichsweise harmlose Gründe vorliegen, aus denen die sechzig Kreuzer ausgeblieben waren. Aber sie konnte ein ungutes Gefühl nicht verleugnen; es war die gleiche Art nagenden Zweifels, die sie bereits der Männerkultur von Roedergorm mit Misstrauen hatte begegnen lassen. Letztlich war alles Misstrauen überflüssig gewesen, wenn sie von dem Duell mit Maphine absah, das sie beinahe das Leben gekostet hätte. Da aber hatten andere Gründe vorgelegen als die, die sie eigentlich vermutet hatte. Noch vor ein paar Tagen hatte sie geschworen, sie werde versuchen, nicht mehr so misstrauisch zu sein. Doch die Verantwortung, die sie trug, als prophezeite Befreierin Jamondis, lastete zu schwer auf ihr, als dass sie sich diesen Luxus hätte leisten können. Irgendetwas nagte in ihrem Hinterkopf. Sie konnte nicht genau sagen, was ihr Unbehagen bereitete. Sie ging einfach darüber hinweg.

„Wir starten", eröffnete Zephyda und stimmte den Choral an den Schutzherrn an.

Die elf Quellen stimmten darin ein, Selboo saß mit steinerner Miene im äußeren Sitzkreis, bereit einzugreifen, wenn es notwendig würde.

Die Motana hatten das erste Viertel ihres Chorals absolviert. Die SCHWERT hatte Tom Karthay unter sich gelassen und war bereits in den Weltraum vorgedrungen. Zephyda beherrschte den Bionischen Kreuzer mit spielerischer Leichtigkeit und in perfekter Zusammenarbeit mit Echophage, dem Beistand Epasarr und den Quellen.

Perry Rhodan stand gemeinsam mit seinem Freund Atlan hinter Epasarr in der mittleren Zentraleebene und beobachtete, wie der Beistand seine Arbeit verrichtete. Die fast drei Meter durchmessende „Schattenkugel", die sich vor ihm befand und eine Art Schnittstelle zu Echophage, dem Bordrechner, bildete, zeigte wechselnde, irritierende Muster in Grau auf ihrer Oberfläche. Sie wirkte auf geheimnisvolle Art und Weise lebendig. Wahrscheinlich war sie das auch, so, wie auch gewisse Bordrechner der Terraner Persönlichkeit bewiesen hatten, etwa vom Schlage des SOL-Bordgehirns SENECA. Das waren aber stets Ausnahmen gewesen, an Bord der Bionischen Kreuzer war es hingegen scheinbar Standard. „Zephyda hat die Epha-Matrix aufgebaut", berichtete Epasarr. „Wir tauchen in wenigen Augenblicken in den Hyperraum ein."

„Und wie lange wird der Überlichtflug nach Harn Erelca dauern?"

Es entstand eine kurze Pause, ehe Epasarr antwortete. „Wir werden für die 3,9 Lichtjahre etwa 40 Minuten benötigen."

„Wo sind nur die Zeiten hin, in denen so was keine vierzig Sekunden dauerte?", seufzte Atlan.

„Vergessen und vorbei", beschied ihm Perry lakonisch. „Zumindest derzeit."

Mavrip merkte es an Zephydas Anspannung, dass sie die Epha-Matrix für den Dimensionswechsel aufbaute. Und als es dann so weit war, spürte Mavrip, wie Zephyda für einen Moment ihren Quellen all ihre Energien aussaugte. Mavrip bekam einen Schwächeanfall. Ihr schwindelte, und es wurde ihr schwarz vor Augen. Sie sang dennoch weiter, um die Harmonie nicht zu stören. Die Motana bekam kaum noch Luft. Eine Beklemmung bemächtigte sich ihrer, als würde sie von dem breiigen Meer aus ihrem Traum bedrängt. Sie glaubte, ersticken zu müssen. Dieser Zustand schien eine Ewigkeit zu währen.

Zephyda ließ ihre Quellen sofort wieder los, und Mavrip schnappte wie eine Ertrinkende nach Luft.

Allmählich erholte sie sich wieder.

Als sie zum Ende des Chorals kamen, befanden sie sich längst schon im Überlichtflug. Zephyda sagte mit entrückter Stimme: „Ihr könnt den Gesang einstellen, Quellen. Aber bleibt zu meiner Verfügung.

Selboo, dich brauchen wir vorerst nicht. Du kannst dich zurückziehen."

Der Todbringer wirkte erleichtert, dass er entlassen wurde, und verschwand. Das Verhältnis zwischen ihm und den anderen Motana war noch längst nicht so normal, wie sie es alle beschworen hatten und wünschten. Ihre instinktive Ablehnung wirkte stärker, als sie es sich eingestehen wollten, und Selboo war klug genug, sie nicht ungebührlich zu drängen.

Es war in den Anfängen nicht so gewesen, dass die Epha-Motana ihren Quellen eine Erholungspause gönnen konnte. Sie hatten bis zur Erschöpfung singen müssen – so lange, wie Zephyda das Raumschiff steuerte. Inzwischen war sie so gestärkt, dass sie ihren Quellen nicht mehr das Letzte abverlangen und sich auch selbst nicht bis zur Selbstzerstörung verausgaben musste. Die Choräle bewirkten keinerlei paranormale Phänomene, wie man wusste. Sie dienten nur dazu, die Motana anzuregen, damit sie leichteren Zugriff auf ihre geistigen Fähigkeiten bekamen.

Das Zusammenspiel zwischen Epha-Motana und ihren Quellen wurde mit jedem Mal besser.

 

*

 

Atlan und Perry Rhodan standen neben dem Lager Lotho Keraetes. In der Zentrale gab es für gut eine halbe Stunde nichts zu tun und wahrscheinlich auch später nicht. Es war ein befremdliches Gefühl, wenn zwei Raumfahrer plötzlich an Bord eines Raumschiffes beinahe überflüssig waren, und so suchten sie nach einer Beschäftigung, die wenigstens theoretisch Sinn ergab. Der Besuch bei Keraete war eine solche Beschäftigung – es war eben nicht das Gleiche, den Mann aus Metall durch den Bordrechner Echophage überwachen zu lassen oder sich mit eigenen Augen ein Bild zu machen.

„Vielleicht regt ihn die Nähe unserer Zellaktivatoren zusätzlich an?", hatte Atlan vorgeschlagen, und Rhodan hatte ihm zugestimmt.

„Der Zustand des Mannes aus Metall ist unverändert", mischte sich Echophage mit leicht indignierter Stimme ein. „Ihr könnt mir völlig vertrauen."

Als beide nicht antworteten, gab die Biotronik ein lang gezogenes Geräusch von sich, das ein Seufzen hätte sein können.

„Also schön. Euch ist ganz offensichtlich langweilig. Fein. Damit kann ich umgehen. Fragt mich etwas."

Die Unsterblichen tauschten amüsierte Blicke. Womöglich täuschten sie sich – die Psychologie der Motana glich gewiss nicht der terranischen oder arkonidischen –, aber Echophage schien sie gerade wie ein Kindergärtner mit einem Lehr- und Beschäftigungsspiel unterhalten zu wollen. Perry hob die Schultern. „Wer hat DAS GESETZ initiiert und was bewirkt es?"

Echophage schniefte empört. „Eine richtige Frage. Kein sinnloses Kauderwelsch."

Atlan feixte. „Damit die liebe Schiffsseele Ruh' hat: Was zeichnet eine Epha-Motana aus?"

„Na bitte. Geht doch." Echophage schien zufrieden gestellt. „Eine Epha-Motana ist als Einzige in der Lage, die Epha-Matrix zu erstellen, auf der die gesamte Schiffsbewegung beruht. Sie muss im Geiste ein Modell des zu bewegenden Objekts erstellen und alle Insassen darin einschließen. Dass sie eine besondere Beziehung zu den Quellen haben muss, braucht eigentlich nicht extra erwähnt zu werden, der Vollständigkeit halber sei allerdings nochmals darauf hingewiesen. In die Epha-Matrix sind reale Bezugspunkte einzubeziehen, anhand deren man sich orientiert. Bei einem Flug über Land ist dies relativ leicht, schließlich hat man es hier mit auch für Motana überschaubaren Größenordnungen und mit realer Topographie zu tun, mit Gebirgen, Ebenen, Seen, Flüssen. Schwieriger wird es, wenn man in den Weltraum vordringt, wie wir soeben. Denn hier ist mit Dimensionen zu kalkulieren, die das Vorstellungsvermögen einer jeden Motana sprengen können. Man muss abstrakt denken, mit unendlichen Leerräumen umgehen und sich mit Lichtjahren befassen ..."

„Danke, das genügt uns schon", unterbrach Perry den Redefluss der Biotronik. „Es wird wohl Zeit für uns, in die Zentrale zurückzugehen."

„Ihr könnt mir gerne noch weitere Fragen stellen", säuselte Echophage. Der Terraner konnte geradezu fühlen, wie das Rechengehirn innerlich lachte. Die Jahrtausende der Einsamkeit waren sichtlich nicht spurlos an ihm vorbeigegangen.

Anfangs hatte Echophage die beiden Unsterblichen misstrauisch betrachtet, dann war er ihnen in seinem Hunger nach Informationen zuvorkommend begegnet, und derzeit schien er eine Phase des Foppens und der Aufgeschlossenheit zu haben.

„Du informierst uns, wenn sich an Keraetes Zustand etwas ändert?"

„Selbstverständlich. Ihr seid die Ersten, die es erfahren, direkt nach Epasarr und Zephyda. Und vielleicht Selboo, wenn er an seinem Platz ist. Dann aber seid sofort ihr dran. Es macht ohnehin nur ein paar Sekunden Unterschied aus. Höchstens."

„Wenn wir auf Harn Erelca die sechzig Bionischen Kreuzer oder wie viele auch immer vorfinden", sagte Atlan, während sie den Rückweg in die Zentrale antraten, „müssen Motana sie besetzen, sowohl Quellen als auch Epha-Motana. Das wird für alle an Bord eine große Herausforderung werden."

„Chancen und Risiken", nickte Perry. „Wir haben damit schon ein gerüttelt Maß Erfahrung..."

„... und ganz besonders ihr Terraner habt in Hasardmanier aus vielen Risiken Chancen gemacht."

Rhodan lächelte sanft. „Das scheint unsere besondere Gabe zu sein. Vielleicht profitieren ja auch die Motana davon."

 

*

 

Mavrip atmete ruhig ein und aus. Ausgerechnet Bjazia war zu ihr gekommen und hatte versucht, ihr durch Zufächeln von Luft Linderung zu verschaffen.

„Wir haben bereits drei Lichtjahre zurückgelegt. Das ist schneller, als Echophage veranschlagt hat.

Wir werden immer besser."

Als sei das ein Aufruf an sie, meldete sich Zephyda: „Ich brauche eure verstärkte Unterstützung, Quellen", sagte sie so deutlich, dass sie von allen gehört werden konnte. Bjazia eilte an ihren Platz zurück. Grezud war die Erste, die den Choral an die Fernen Sterne anstimmte, und gleich darauf war das oberste Deck erfüllt von zwölfstimmigem Gesang. Denn Zephyda schonte sich selbst nicht. Mavrip und die anderen sangen auch noch unermüdlich weiter, als die SCHWERT im angepeilten Zielgebiet in den Normalraum zurückkehrte.

„Ich erfasse eine orangerote Sonne mit acht Planeten", meldete Echophage. „Die Daten des georteten Sonnensystems stimmen mit denen der Sternenkarte der Fahrenden Besch überein. Der zweite Planet muss Harn Erelca sein."

 

2.

 

Das Wrack

 

Der Klang des Lebens rückt näher. Mein Bewusstsein beginnt sich zu entfalten wie eine köstliche Blüte aus Kristall, rein, unverfälscht und ewig. Im Grunde bin ich ein Gott, das weiß ich jetzt wieder.

Mein Schöpfer gab mir den Namen Karel Vanidag. Das heißt in seiner Sprache „Gott Aller Zeit". Aber ich selbst nannte mich stets nur Vanidag. Denn als Gott, als Karel, fühle ich mich nicht. Mit meinem Schöpfer wird das anders sein. Dieser muss schon eher in die Nähe eines Gottes gerückt werden. Denn wenn er mir, seinem unbedeutenden, körperlosen Diener, absolute Unsterblichkeit geben konnte, wie mächtig muss er da sein!

Ich habe keine Erinnerung an meinen Schöpfer, nicht einmal seinen Lebensklang. Wenn ich an ihn denke, vernehme ich kein bestimmtes Klangmuster. Ich kenne nur seine Stimme, aber die habe ich als wesenlos in Erinnerung. Ich verbinde überhaupt nichts mit dieser Stimme. Sie weckt keine Assoziationen in mir, keinen Pulsschlag, es entzündet sich kein Funke. Und doch haben sich seine Worte in meine mentalen Strukturen gebrannt und erstehen wieder mit mir auf, Worte, von denen ich einst dachte, dass ich sie niemals würde vergessen können.

„Ich habe dich erschaffen, damit du für meine Sache kämpfst. Für diesen Zweck habe ich dir die Unsterblichkeit und große Macht über das Leben verliehen. Ich schicke dich ohne Auftrag ins Universum.

Tue einfach, was dir gegeben ist. Du kannst nichts falsch machen."

Wenn ich mich richtig an meine erste Erweckungsphase erinnere, fand sie in einer Welt statt, die von einer Unzahl von Lebewesen bewohnt wurde, denn ich war so umspült von S'toma, dass es mir vorkam wie das Paradies. Die Töne und Klänge umschmeichelten und umwoben mich, und ich tanzte mit ihnen und zog sie enger und enger heran, denn das war es, was sie von mir wollten.

Ich wusste, was ich tun musste, das Einzige, was ich tun konnte, das Einzige, wozu ich spürte, geschaffen zu sein: Ich trank all das S'toma, das ich spürte, trank es in vollen Zügen, bis nichts mehr davon da war. Bis ich erkannte, dass dieser Planet fortan nicht mehr klang. Er war, unbemerkt von mir, zu einer Welt der Stille geworden.

Das wiederholte sich viele Male, auf unzähligen Welten, ich weiß nicht, wie oft, und es ist auch unwichtig. Aber ich erinnere mich mit Freude eines scheinbar ewiglich dauernden Sinnesrausches.

Irgendwann gelangte ich zu einer Welt, die von ihren Bewohnern „Anu Houwin" genannt wurde. Dort entdeckte ich, dass mein Schöpfer so Unrecht nicht hatte: Ich trug etwas von einem Götterfunken in mir.

Nicht, weil ich hier zur beherrschenden, geradezu göttlichen Macht wurde. Nein, dieser Umstand war ja nur die xfache Wiederholung eines gewohnheitsmäßigen Zustandes. Ich beherrschte diese Wesen ohne Mühe, wie immer. Ich befahl sie im Laufe der Zeit zu Hunderttausenden und Millionen zu mir, auf dass sie mir ihr S'toma brachten. Sie konnten sich nicht dagegen wehren, und ich vermittelte ihnen sogar eine Art Glücksgefühl. Sie waren meine willenlosen Spender. Ich brauchte nur umherzustreifen, mir meine Opfer Untertan zu machen und konnte ihr S'toma schlürfen, ohne dass sie sich zur Wehr setzen konnten oder wollten. Ich war der unersättliche Hirte einer Herde, die meinen Heißhunger willig und willenlos stillte. Es schien alles so zu laufen wie immer: Ich würde mich einem Sinnesrausch ohnegleichen hingeben, bis auch Anu Houwin zu einer Welt der Stille geworden war.

Aber es kam anders.

Ich weiß nicht mehr genau, was die Initialzündung für mein Handeln war. Ich hatte jedoch schon seit undenklichen Zeiten eine große Einsamkeit in mir verspürt. Es war eine unleugbare Tatsache, dass ich das einsamste Wesen des Universums war. Es gab kein zweites Exemplar meiner Art. Keine Gefährtin an meiner Seite, mit der ich die Freuden des S'toma-Rausches teilen konnte. Ich war ganz für mich allein, und das bescherte mir ein Gefühl von Traurigkeit und Wehmut.

So reifte allmählich die Idee in mir, mir selbst eine Gefährtin zu erschaffen. Da ich selbst körperlos war und darum Materie nicht handhaben konnte, sollte meine Gemahlin körperlich werden. Ich wollte ihr den perfektesten Körper geben, der für mich denkbar war. Und die Unsterblichkeit konnte ich ihr ebenfalls vererben.

Auf Anu Houwin wollte ich meine Sehnsucht endlich stillen. Es war zum ersten Mal, dass es mir gelang, mich zu zügeln und nicht alles S'toma gierig zu verbrauchen. Ich sammelte große Mengen davon und speicherte sie in einem Körper meiner Wunschvorstellung.

Es war die schönste Zeit meines bisherigen Daseins, zu sehen, wie Vary Arinach gedieh und erblühte.

So nannte ich meine Gemahlin: Braut für die Ewigkeit.

Ich schaffte es zuerst nur, ihr einen winzigen Körper zu geben. So klein, dass man ihn kaum hören konnte. Aber indem ich selbst hungerte und immer mehr S'toma in sie fließen ließ, wuchs sie zu imposanter Größe heran. Ich glaubte nun zu wissen, wie sich der Meister gefühlt hatte, als er mich erschuf. Und es musste schon ein Götterfunke auch in mir sein, dass ich ebenfalls Leben schöpfen konnte.

Und zwar Leben ohne den Makel von Körperlosigkeit.

Arinach erschien mir als das perfekte Wesen. Bald schon war sie komplett, gerade als der Vorrat an S'toma zur Neige ging. Es bedurfte nur noch eines Funkens, um Arinach zum Leben zu erwecken.

Da aber passierte etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte: Es traten die Schutzherren von Jamondi auf den Plan.

Ich wusste schon seit einiger Zeit von ihrer Existenz, nur hatte ich mich nie um sie gekümmert.

Eingedenk meiner Unbesiegbarkeit waren diese Namen bloß Schall und Rauch. Vanidag konnte keine Macht des Universums etwas anhaben, es sei denn sein eigener Schöpfer.

Dachte ich.

Doch als die Schutzherren von Jamondi nach Anu Houwin kamen, da merkte ich, dass sie Kräfte besaßen, mit denen sie auf mich einwirken konnten. Sie besaßen nicht die Macht, mich zu vernichten.

Aber es war ihnen möglich, mich zu bannen.

Es wäre ihnen dennoch nicht möglich gewesen, mich zu bezwingen, hätten sie sich nicht einer Hinterlist bedient. Sie gingen mir aus dem Wege und wandten sich meiner Gemahlin zu. Als ich mit ansehen musste, wie sie Arinach mit unglaublicher Brutalität vernichteten, da erst wurde mir klar, dass es mir nicht gelungen war, die absolute Unsterblichkeit auf sie zu übertragen.

Arinach verging in einer gewaltigen Explosion. Das dabei verströmende S'toma machte mich taub und blendete mich. Ich wurde durch Arinachs Tod derart geschwächt, dass ich zu einer so unscheinbaren Erscheinung wurde, dass der kleinste Windstoß mit mir spielen konnte.

Den Schutzherren von Jamondi bereitete es daher keinerlei Mühe, mich einzufangen und mich in ein Verlies zu stecken, aus dem es für mich kein Entrinnen gab. Dort darbte ich – für eine Ewigkeit.

Bis ... jetzt.

 

*

 

„Das sieht nicht gut aus, das sieht nicht gut aus, das ...", murmelte Bjazia, als sie im Anflug auf Harn Erelca waren. Sie konnte gar nicht anders. Sie sagte es automatisch. Der Planet erweckte eben keinen sehr einladenden Eindruck auf sie. Schon der Orkan beim Start der SCHWERT, der über Kimte gefegt war, ließ sie weitere Schwierigkeiten erahnen. Als wollte eine weise Kraft sie auf Tom Karthay zurückhalten. Aber auf sie hörte man ja nicht.

„Oh, bitte!", herrschte Akluhi sie an, die bisher immer einen ausgeglichenen Eindruck gemacht hatte, fast so, als sei sie von etwas einfachem Gemüt. „Man kann's ja kaum mehr ertragen. Lieber höre ich mir eine neue Traumfantasie von Mavrip an. Die sind wenigstens bunt."

Sie erntete lebhaftes Nicken. Nur Bjazia und Mavrip starrten sie finster an.

„Wie meinst du das – Traumfantasien?"

„Und was hast du gegen Schwarz?"

„Möchte jemand ein Getränk?", mischte sich Grezud ein. „Ich jedenfalls habe einen reichlich trockenen Mund." Er machte aufmunternde Gesten, und tatsächlich regten sich die meisten Quellen. Nur Akluhi zerrte er förmlich hoch.

„Zephyda braucht uns derzeit nicht", murmelte sie schließlich. „Ja, ich habe Durst. Wartet."

Die Motana verschwanden so schnell, dass es beinahe gespenstisch wirkte. Neben Zephyda, die weiterhin die SCHWERT steuerte, waren nur Mavrip und Bjazia sitzen geblieben. Mavrip warf der Älteren einen scharfen Blick zu.

„Täusche ich mich oder ..."

„Ganz sicher nicht. Lassen wir uns das gefallen?"

„Sie werden sehen, was sie davon haben, Schwester", grummelte Mavrip, ohne indessen wirklich ärgerlich zu sein.

„Zumindest jede Menge Getränke – unsere Rationen wahrscheinlich eingeschlossen, weil wir nicht hinterherkommen. Ich habe da ein ganz ungutes Gefühl bei der Sache, ein ganz ungutes ..."

„Bring mir einen Becher mit!", kommandierte Mavrip.

Bjazia verschwand.

In der Zwischenzeit studierte die Motana die Daten, die Echophage in den Hologlobus eingeblendet hatte. Es fiel ihr noch immer schwer, sich aus nüchternen, beinahe technischen Angaben ein plastisches Bild von dem zu machen, was dadurch angeblich unvergleichlich präzise beschrieben wurde, aber sie versuchte es. Der Planet hatte einen Durchmesser von 13.322 Kilometern, und seine Schwerkraft betrug etwas mehr als ein Gravo. Das stellte für Motana ebenso wie für Menschen oder gar Shoziden keine besondere Belastung dar. Die Atmosphäre war für alle gerade noch atembar. Die mittleren Temperaturen lagen unter jenen Werten, die Motana als angenehm empfanden. Es herrschten auf diesem Planeten winterliche Verhältnisse. Die Fernortung lieferte Bilder einer karstigen Landschaft. Fast vegetationslose Berge lösten öde Ebenen ab. Dazwischen gab es immer wieder Orte mit vulkanischer Tätigkeit.

Rauchende Vulkankegel und Klüfte, aus denen Lava quoll und die von Giftdämpfen eingehüllt waren. Die wenigen Pflanzen, die die Orter ausmachen konnten, wirkten monoton und wiesen geringen Artenreichtum auf. Niedrige, karge Sträucher wurden abgelöst von dürren Gräsern und stumpffarbigen Moosen. Es wurden keine Anzeichen von tierischem Leben entdeckt. Man musste vermutlich genau hinsehen, um die eine oder andere Art von Kleinlebewesen zu entdecken.

„Harn Erelca umläuft die Sonne in rund 183 Tagen zu jeweils 26 Stunden. Wegen der geringen Achsneigung von drei Grad gibt es praktisch keine Jahreszeiten", meldete Echophage.

Mavrip fragte sich, wen solche Daten eigentlich interessierten – wer wollte schon so lange hier bleiben? Aber die erfahrenen Raumfahrer Rhodan und Atlan wussten diese Daten womöglich sinnvoll zu nutzen. Umso überraschter war sie, aus der mittleren Zentraleebene Rhodans Kommentar zu vernehmen: „Das hilft uns gar nichts. Wir wollen hier nicht sesshaft werden. Wir sind nur an der Ortung der Bionischen Kreuzer interessiert."

„Negativ!", antwortete Echophage.

„Wie sollen wir sie dann je finden?", sagte Rhodan resignierend.

Es folgte bedrücktes Schweigen, und Mavrip fand Zeit, die einlaufenden Ortungsbilder zu betrachten, gerade als Bjazia zurückkam und ihr einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit unter die Nase hielt.

Mavrip nahm den Becher dankend an und trank vorsichtig. Bjazias Miene ließ erahnen, dass diese nur darauf wartete, sie möge sich verbrühen, um einen ihrer unheilschwangeren Kommentare abgeben zu können, aber den Gefallen tat sie ihr nicht. Stattdessen wies sie auf die Bilder im Hologlobus. „Das da ist also unser Ziel. Wie gefällt es dir?"

„Was für eine schmuddelige Welt", kam sofort Bjazias Urteil. Niemand widersprach ihr, selbst Akluhi, Luhla und Usnia nicht, die gerade ebenfalls wieder an ihre Plätze zurückkehren wollten. Es verschaffte ihr einen kleinen Triumph, dass alle ähnlich dachten wie sie. Aber wie sollte man angesichts dieser endlosen Öde auch positive Eindrücke bekommen?

Zephyda hatte die SCHWERT auf eine Höhe sinken lassen, die knapp über den höchsten Gipfeln der Gebirge lag. In diesem Abstand zur Oberfläche glitt der Bionische Kreuzer mit mäßiger Geschwindigkeit dahin, von Zephyda gesteuert. Keine der Quellen spürte viel davon, dass die Epha-Motana an ihren Kräften zehrte. So gering war der Aufwand jedes Einzelnen inzwischen, dessen es bedurfte, um die SCHWERT fortzubewegen. Sogar Bjazia konnte nicht anders, als insgeheim Bewunderung für dieses wunderbare Zusammenwirken von Geist und Materie zu empfinden.

Niemand an Bord ahnte, welche Empfindungen Bjazia plagten, unentwegt. Die Waise hatte sich schon immer als Außenseiterin gefühlt. So weit sie zurückdenken konnte – als Findelkind zum einen und zum anderen wegen ihres Aussehens.

Kein Motana, der sie unvoreingenommen ansah, hätte sie als „hübsch" oder „hässlich" einstufen können, aber jeder hätte sie auf Anhieb „auffällig" genannt. Unter Kindern war Auffälliges aber oft nichts als ein willkommener zusätzlicher Handlungsanreiz. Das kam zum Ausbruch, als eine ihrer Spielgefährtinnen erfahren hatte, dass sie nicht in der Residenz von Pardahn geboren war.

„Schwefelige! Schwefelige!" Dieser Schmähruf hatte sie durch ihre Kindheit begleitet. Ihn verdankte sie ihrem graugelben Haar. Es war von einem Gelb, wie man es bei keinem anderen Kind in Pardahn fand, geschweige denn bei Erwachsenen. Dazu kamen ihr blasser Teint und ockerfarbene Augen. Damit stach sie unter allen anderen hervor und wurde zu einer Reizfigur, ob sie es nun wollte oder nicht, und von da war es nur ein kleiner Schritt bis zur Außenseiterin. Niemand hätte den Kindern einen bösen Willen unterstellt – aber sie waren, wie Kinder häufig sind: Sie erkannten die Schwachstelle eines Motana und nutzten sie. Gnadenlos.

Einmal hatte Bjazia eine Chance gesehen, das Stigma der Außenseiterin abzulegen. Es hatte da einen jungen Mann namens Borrio gegeben, der ihr sehr zugetan war. Er störte sich nicht an ihrer Erscheinung. Borrio brachte ihr ehrliche Gefühle entgegen und konnte damit ihr Misstrauen zerstreuen.

Um das Gerede der anderen kümmerte er sich nicht. Und Bjazia wollte nur zu gerne daran glauben, dass Borrio sie wirklich liebte. Sie verlebte eine wunderbare Zeit mit ihm und merkte an sich, wie seine Liebe sie zu einer anderen Motana machte. Sie erblühte damals und verlor die Lust am Schattensehen. Sie dachte nur noch positiv. Aber dann kam Borrio eines Tages nicht mehr nach Pardahn zurück. Die Kybb-Cranar hatten ihn in den Heiligen Berg geholt. Bjazia wäre ihm am liebsten freiwillig ins Bergwerk gefolgt.

Aber nicht einmal die Kybb-Cranar schienen an ihr interessiert zu sein. Es gelang ihr nicht einmal, sich von ihnen einfangen zu lassen.

Nach Borrios Verlust wurde für sie alles nur noch schlimmer. Plötzlich brachte eine andere Motana das Gerücht auf, Borrio wäre niemals geholt worden, wenn er nicht bei der Schwefligen gelegen hätte.

Sie bringe Unglück, hatte sie behauptet, aus enttäuschter Liebe, wie Bjazia noch immer annahm. Sie hatte es nie beweisen, nie ihre Sicht klarstellen können. Sie war ja auch nie offen gedemütigt worden, das Verhalten der anderen war sehr viel subtiler und ihnen selbst vielleicht nicht einmal in letzter Konsequenz klar gewesen. Bjazia hatte danach kein Interesse mehr, ihre Stärken auszuspielen. Sie war als Fremdkörper abgestempelt und fand sich endgültig damit ab. In ihrer Verbitterung hatte sie damit begonnen, in allem und überall nur das Schlechte zu sehen, das Leben hatte ihr schließlich bewiesen, dass das Schlimme stets obsiegte. Das fiel ihr nicht schwer, denn jedes Ding hat zwei Seiten. Wo Licht war, war auch Schatten. Und jeder noch so gute und starke Motana hatte seine schlechten Eigenschaften. Seine dunkle, schwarze Seite. Es wurde Bjazia zur Methode, diese bei jeder sich bietenden Gelegenheit hervorzuheben.

„Weiterhin keine Ortung!", meldete Echophage.

„Eine Ortung der Bionischen Kreuzer unter diesen besonderen Umständen ist mit ziemlicher Sicherheit extrem schwierig", drang Atlans Stimme von der mittleren Zentraleebene hinauf zum Kreis der Quellen. „Da sie keine konventionellen Antriebe besitzen und keinerlei Maschinen zur Energiegewinnung, gibt es keine diesbezüglichen Emissionen. Hinzu kommt noch die erhöhte Hyperimpedanz, die sich abträglich auf jegliche Ortung auswirkt."

„Und wir besitzen keinerlei Hinweise auf die Position der sechzig Kreuzer", fügte Rhodan hinzu.

„Allein, wie bringt uns das weiter?"

„In Summe aller Fakten stehen unsere Chancen wirklich nicht gut", gestand Atlan. Für Bjazia war das fast wie ein eigener Trauerchoral in ihren Ohren. Die Bestätigung all ihrer Bedenken. Sie strahlte – und fing sich einen ernsten Blick Akluhis ein.

„Wir sind in hohem Grad auf Zufälle angewiesen. Fassen wir zusammen. Für den Fall, dass sie keine Kybb sichteten, sollten die sechzig Bionischen Kreuzer nach zwei Jahren nach Tom Karthay zurückkehren. Das passierte nicht. Fragt sich, was geschehen war. Hatten die Schiffe Harn Erelca überhaupt jemals erreicht? Wurden sie von den Kybb abgefangen und zerstört? Alles ist möglich – und mangels Faktenwissen darf nichts als unwahrscheinlich gelten. Der Möglichkeiten gibt es unzählige. Mein Extrasinn bezeichnet die Annahme, die sechzig Bionischen Kreuzer könnten noch immer auf Harn Erelca sein, sinngemäß als blanken Irrsinn."

„Das hat er aber auch sicher schon vorher getan, und dennoch sind wir aufgebrochen. Ganz so sinnlos kann Trideages Hinweis also nicht sein", versuchte Rhodan die niedergeschlagenen Motana aufzumuntern. „Uns fehlt nur noch ... das gewisse Etwas. So, wie der Choral an die Fernen Sterne notwendig ist, um die SCHWERT zu starten."

„Natürlich!", rief Zephyda und klatschte sich mit der linken Hand gegen die Stirn – eine zutiefst unmotanische Sitte, wie Bjazia feststellte. Traurig, wie die alten Sitten verkamen. Ehe sie eine Bemerkung machen konnte, fuhr die Epha-Motana fort: „Der Choral wirkt nicht nur wie ein Katalysator, sondern auch wie eine Art Signal! Nur ist unser Choral für die sechzig Schiffe ein Name: Kommandeurin Trideage! Sie könnte uns noch aus dem Grab heraus helfen, uns Gewissheit über den Verbleib ihrer Flotte zu verschaffen! Zumindest darüber, ob sie noch auf Harn Erelca sind."

Zephyda verließ ihren Platz im Sitzkreis und begab sich aufs nächstuntere Deck zum Funkgerät.

Bjazia bewunderte sie dafür, dass sie die SCHWERT steuern und nebenbei auch andere Handlungen vollziehen konnte. Das könnte sie selbst nie schaffen! Es musste schön sein, als Epha-Motana agieren zu können. Zephyda ging an Atlan vorbei, ohne ihn zu beachten – was ein kleines Kunststück darstellte – ,stellte sich neben Epasarr und bat ihn, ein Sprechfeld zu projizieren, durch das sie eine direkte Funkverbindung herstellen konnte. Das hätte sie zwar auch im Kreis der Quellen durch Echophage direkt haben können, aber sie hatte sich aus zweierlei Gründen dagegen entschieden: Zum einen sollte Atlan ihren Erfolg sehen, zum anderen wollte sie Epasarrs Rolle weiter aktiv unterstützen. Es war für ihn als Mann nicht leicht, in eine so exponierte Stellung zu geraten.

Als der Beistand ihr signalisierte, alles sei bereit, sprach sie in die Luft hinein: „Hier spricht Zephyda, Stellare Majestät und Nachfolgerin von Kommandeurin Trideage! Ich rufe die sechzig verborgenen Einheiten."

„Bestätige Absendung Breitbandspektrum, mittlerer Richtstrahl Planet Harn Erelca", ließ sich Echophage vernehmen.

Dann folgte angespanntes Schweigen, doch nur für wenige Sekunden.

Plötzlich meldete Echophage: „Ich habe sechzigmal Antwort bekommen. So viele Funkstationen haben den Erhalt der Meldung bestätigt. Und das innerhalb einer denkbar kurzen Zeitspanne." Zephyda warf Atlan einen herausfordernden Blick zu. Sie machte kein Hehl aus ihrem Triumphgefühl. Atlan nickte anerkennend. Aber er sagte nichts. Er blieb auf Distanz.

So viel also zu ihrem grandiosen Plan! Zephyda warf mit schwungvoller Bewegung ihr Haar zurück, dass es wie eine kupferrote Flut glänzte und schimmerte. „Und?", forderte sie den Bordrechner auf.

„Das Sendegebiet liegt nur vier Grad nördlich des Äquators", führte Echophage weiter aus. „Man darf annehmen, dass es sich um ein Gebiet mit gemäßigtem Klima handelt. Elfhundert Kilometer von unserer Position entfernt."

Atlan wollte etwas sagen, aber Zephyda kam ihm zuvor. „Ich werde Kurs darauf nehmen."

„Echophage!", sagte Atlan. „Ich möchte, dass du ein Zeitfenster erstellst. Stelle darin das Eintreffen der sechzig Bestätigungsimpulse grafisch dar."

Echophage kam der Aufforderung augenblicklich nach. Im Nu erschien eine Projektion, in der sechzig Linien dargestellt waren. Sie hatten alle die gleiche Höhe und waren dicht gedrängt. Aber die Zwischenräume waren unterschiedlich groß.

„Alle Signale waren inhaltlich identisch und von gleicher Intensität", erklärte Echophage dazu. „Und sie trafen innerhalb von genau dreizehn Millisekunden ein. Hilft dir das?"

„Das ist überaus aussagekräftig", stellte Atlan fest. „Man kann ausschließen, dass die Antworten auf Befehl biologischer Mannschaften gegeben wurden. Motana hätten nicht so schnell gehandelt. Und sicher auch nicht praktisch gleichzeitig. Besäßen die Schiffe eine Besatzung, hätten die Biotroniken Rücksprache gehalten und auf die Erlaubnis gewartet, antworten zu dürfen. Das hat aber kein einziger Rechner getan. Sie haben von sich aus und ohne Verzögerung gehandelt. Daraus darf man schließen, dass es an Bord der sechzig Bionischen Kreuzer keine Überlebenden gibt. Aber zumindest ihre Biotroniken und Funkstationen sind intakt."

„Nach so langer Zeit ist das gar nicht überraschend", sagte Rhodan. „Es sei denn, alle befänden sich in künstlichem Winterschlaf. Das hat es auch schon gegeben, wie du weißt."

„Richtig. Aber zumindest die SCHWERT besitzt solche Anlagen nicht."

„Das ist überaus korrekt", flötete Echophage dienstbeflissen.

 

*

 

Die SCHWERT erreichte ein wild zerklüftetes, karstiges Gebiet, in dem kaum Pflanzen zu erkennen waren. Die gesamte Mannschaft versammelte sich im oberen Zentraledeck. Selboo, Epasarr, Rhodan, Atlan und Rorkhete nahmen in der äußeren Sitzreihe Platz und betrachteten wie alle anderen die sich langsam drehende 3-D-Darstellung, die Echophage unter dem Kristallkonus projizierte. Abgebildet war die Umgebung in beeindruckend detailscharfen Aufnahmen. Hier gab es nur nackten Fels. Schroff ansteigende, zerklüftete Gipfel reihten sich zu einer lang gestreckten Gebirgskette aneinander. Einer dieser Gipfel – erstaunlicherweise nur ein einziger – war schneebedeckt, weshalb er auch besonders ins Auge stach. Ansonsten war die Umgebung ein karstiges, wettergezeichnetes Einerlei trister Töne und schroffer Formen. Bjazia liebte diesen Ort auf Anhieb. Er schien ihr so passend.

Merkwürdigerweise pflichtete auch Akluhi ihr bei: „Mir ist, als müsse ich diesen Ort kennen. Dabei habe ich nie einen Platz wie diesen gesehen."

„Ich schon", beeilte sich Mavrip zu sagen, die glaubte zu spüren, wie ihr noch jemand den Platz einer Wahrseherin abspenstig machen wollte. „In einem meiner ... Träume. Neulich. Ihr wisst schon." Natürlich wussten die anderen nicht. Wie auch? Mavrip hatte diesen alten Traum gerade eben neu erfunden; sie konnte sich dabei sicher fühlen, denn für gewöhnlich wollte niemand Details ihrer Träume hören. Sie hatte es oft genug ausprobiert.

„Tatsächlich?", wollte Akluhi wissen.

„Erzähl! Wie sah es aus?", forderte Bjazia.

„Na, genau wie hier. Seht es euch selbst an", wehrte Mavrip die Nachfragen nervös ab und wies auf die Holodarstellungen: Tiefe, dunkle Abgründe, die nie ein Sonnenstrahl erreichte, wurden von breiten Tälern abgelöst, die zumeist auch nur aus Geröll und Felsbrocken bestanden und nur selten von spärlichen Grünstreifen durchzogen waren.

„Diese Welt wird von Vulkanismus geprägt", stellte Rhodan fest. „Nur diese Gebirgskette ist frei davon." Bjazia, Mavrip und Akluhi war das nicht aufgefallen, sie wussten wenig von geologischen Besonderheiten. Aber jetzt, da der Terraner es sagte, wurde es augenscheinlich: Weit und breit waren keine aktiven Vulkane zu sehen. Dafür rückte ein Tal ins Blickfeld, das von einem Nebelfeld bedeckt war.

„Aus diesem Tal sind die sechzig Funkimpulse gekommen", erklärte Echophage.

„Aus dem Tal der Nebel?", wisperte Mavrip, die sofort einen angemessen dramatischen Namen parat hatte – schließlich „kannte" sie die Gegend bereits.

„Bist du dir sicher, Echophage?", fragte Zephyda nach.

„Es besteht kein Zweifel."

„Ich will eine Bestätigung", sagte Zephyda. Sie ging ans Funkgerät und sprach hinein.

„Kommandeurin Zephyda erbittet Positionsmeldung der Bionischen Kreuzer. Die SCHWERT fliegt über ein Tal der Nebel. Ist das der Landeplatz der Bionischen Kreuzer?"

Es erfolgte keine Antwort. Zephyda wiederholte ihren Aufruf noch zweimal. Aber die Bionischen Kreuzer meldeten sich nicht mehr.

„Es ist schon eigenartig", ließ sich Atlan hören; seine Stimme klang zweifelnd, misstrauisch fast. „Es gibt keine Jahreszeiten, keinen Vulkanismus weit und breit. Und nirgendwo ein Wasserlauf. Woher kommt dann dieser Nebel?"

„Eine fremde Ökologie kann zuweilen rätselhaft sein", gab Rhodan zu bedenken. „Der Nebel ist Tatsache, und es wird sich schon eine Ursache dafür finden."

„Mir träumte einst von einem Nebel inmitten einer Wüstenei ...", begann Mavrip, unterbrach sich aber, als sie einen Tritt gegen ihr Schienbein spürte. Nicht jetzt!, signalisierte ihr die füllige Lajona. Atlan nickte geistesabwesend.

„Wenn in diesem Tal die gesuchten Bionischen Kreuzer stehen, haben wir ohnehin keine Wahl", stellte Zephyda fest. „Ich werde landen."

Es klang fast wie eine Frage, so als sei sie selbst etwas unentschlossen.

„Wie du schon sagtest, Zephyda, wir haben keine Wahl", sagte Rhodan.

Atlan enthielt sich eines Kommentars. Bei Zephydas augenblicklicher Stimmungslage hätte sie sich wahrscheinlich genau entgegengesetzt verhalten. Langsam ließ sie die SCHWERT in den Nebel hineingleiten.

Bjazia verspürte plötzlich einen leichten mentalen Schlag. Etwas schien nach ihr zu greifen. Den anderen Quellen erging es offenbar ähnlich: Besonders Mavrip schien darunter zu leiden, aber auch Akluhi, Chaski und Vyalia verzerrten die Gesichter, als stürzten sie haltlos in die Tiefe oder litten schreckliche Schmerzen; Usnia schössen gar Tränen in die Augen. Dann verstanden sie plötzlich alle: Für einen Moment hatten ihre paramentalen Fähigkeiten ausgesetzt. Die Folge war, dass die SCHWERT ins Trudeln kam. „Was ist los?", rief Atlan alarmiert.

Aber da war alles auch schon wieder vorbei. Die SCHWERT glitt wieder sicher in die Tiefe.

„Nur eine kleine Konzentrationsschwäche", sagte Zephyda. „Es ist alles in Ordnung."

Aber nichts war in Ordnung. Das musste die Kommandantin ebenso gut wissen wie jede ihrer Quellen.

„Ich habe ein schlechtes Gefühl", verkündete Bjazia prompt unheilschwanger. „Etwas hat nach mir geschnappt, belauert uns. Unter dem Nebel verbirgt sich irgendetwas Schreckliches. Etwas Schreckliches verbirgt sich dort, etwas Schreckliches ..."

„Möge es deinen Pessimismus zuerst verschlingen, Schwester", schnitt ihr Akluhi das Wort ab.

Sie durchstießen die Nebeldecke, und unter ihnen erstreckte sich ein weites, karstiges Tal.

Bjazia bot sich ein Anblick, der nichts Schreckliches an sich hatte. Ganz im Gegenteil. Ihren Augen bot sich dar, wonach sie gesucht hatten: sechzig Bionische Kreuzer, die völlig unbeschädigt und flugtauglich wirkten. „Wir haben es geschafft!", sagte Zephyda, und ihr entrang sich ein Seufzer der Erleichterung.

„Da ist noch etwas", meldete Echophage und projizierte die Vergrößerung eines einundsechzigsten Objektes in den Raum.

Es war ein Wrack unbekannter Bauart.

Mavrip, Akluhi und Bjazia sahen einander wie auf Kommando an. Jede wollte – aus unterschiedlichen Gründen – wissen, was die anderen dachten.

Bjazia sah ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

 

3.

 

Die Nebelgeister

 

Ich kenne die Einsamkeit. Oja, ich weiß, was es heißt, für Äonen isoliert zu sein. Als ich Bekanntschaft mit ihr schloss, bewegte mich nach einer kleinen Ewigkeit der Gedanke, ob die mir verliehene absolute Unsterblichkeit wirklich ein Segen sei. Es war unerträglich, allein, schwach und bewegungsunfähig zu sein und das Denken nicht abstellen zu können. Ich musste immerfort an Arinach denken, meine verlorene Gemahlin.

Mit ihrer Vernichtung war auch mein Lebenswille erloschen. Arinach hatte mir Kraft und Rückhalt und meiner Existenz einen Sinn gegeben. Nach ihrer Erschaffung lebte ich nur für sie. Und als sie verging, starb etwas von mir mit ihr. Nur wegen dieser Schwäche war es den Schutzherren möglich gewesen, mich in dieses Verlies zu stecken, aus dem es für mich kein Entkommen gab.

Ich habe bis heute nicht begriffen, um welcherart Gefängnis es sich dabei handelte. Ich erkannte nur, dass es mir unmöglich war, daraus auszubrechen, gleich, was ich auch versuchte. Ohne S'toma war ich zu stark geschwächt und in meinen Möglichkeiten allzu sehr eingeschränkt. Ich war gewissermaßen ein Minimal-Vanidag. Von Karel keine Spur. Und ich litt Höllenqualen, weil mir Arinachs Klang nicht aus dem Sinn wollte. Sie war so schön gewesen, so geschmeidig und stark, so dominierend und doch so gefügig.

Und das, obwohl sie noch nicht einmal gelebt hatte. Es war mir nur nicht möglich gewesen, die absolute Unsterblichkeit auf sie zu übertragen.

Ich hätte vor Gram am liebsten sterben mögen. Aber das war mir nicht möglich.

Und irgendwann, nach einer schieren Ewigkeit, passierte etwas Unglaubliches.

Mein Verlies explodierte bei einem Angriff der kybernetischen Mächte. Und ich war frei. Eine mächtige Explosion, die mir jedoch nichts anhaben konnte, hatte mein Verlies gesprengt. Ich wurde zwar in meine kleinsten Bestandteile zerrissen, aber nachdem ich mich in meine Atome aufgelöst hatte, fügten sich diese wieder von selbst zusammen.

Das ist die Quintessenz meiner absoluten Unsterblichkeit: Keine Kraft des Universums vermag mich zu vernichten. Doch als ich entstand, hatte ich ... Substanz gewonnen, als hätte sich Staub an mir akkumuliert, Schwebeteilchen, Kristalle ... irgendetwas. Ich war nicht mehr vollkommen frei, ich war gebunden. Es war ein merkwürdiges Gefühl: Meine Reichweite war eigentlich nicht eingeschränkt, solange ich nicht versuchte, aus eigener Kraft das Schwerefeld des Planeten zu überwinden. Diese winzigen Teilchen banden mich. Es war lächerlich. Aber damals machte es mir nichts aus, weil ich die Folgen noch nicht überblickte, die dazu führen, dass ich hier festsitze.

Es waren meine Befreier, die mir das erste S'toma nach so langer Enthaltsamkeit lieferten.

Auf diese Weise, indem ich das S'toma meiner Retter verarbeitete, erfuhr ich, was in Jamondi vor sich ging. Die kybernetischen Völker, unter dem Begriff Kybb zusammengefasst, führten Krieg gegen die Schutzherren von Jamondi und deren Völker. In der so genannten Blutnacht von Barinx hatten die Kybb den entscheidenden Sieg errungen. Und nun gingen die neuen Herrscher daran, mit den Motana und den anderen Völkern des alten Regimes aufzuräumen. Der Krieg hatte sich über den gesamten Sternenozean von Jamondi ausgebreitet.

Der Planet, auf dem sich mein Verlies befunden hatte, stand in Flammen. Überall wurde gekämpft.

Auf beiden Seiten gab es Tote ohne Zahl. In den Wirren dieses Krieges wurde so unendlich viel S'toma frei, unfassbar viel verpuffte geradezu, schneller, als ich es je hätte aufnehmen können. Was für eine Verschwendung! Aber ich sorgte zumindest dafür, dass sich der Verlust von S'toma in Grenzen hielt. Ich raste über den Planeten und nahm den Stoff mit dem besonderen Klang in unglaublichen Mengen in mich auf. Ich stürzte mich auf die Flüchtlinge, erlöste sie von ihrem Ungewissen Schicksal. Machte ihren Ängsten ein rigoroses Ende. Ich entschied auch viele Schlachten. Durch mich gingen Kämpfe immer unentschieden aus. Keine der beiden Seiten konnte gewinnen, wenn ich eingriff. Ich lähmte die Krieger, indem ich sie mir gefügig machte. Und dann entzog ich den Wehrlosen ihr S'toma. Es gab bald keine Schlachten mehr. Die Flüchtlingsströme versiegten.

Es kam wieder einmal eine Zeit der Stille. Ich wurde brutal aus meinem Sinnesrausch gerissen, und Ernüchterung kam über mich. Ich hatte alles erreichbare S'toma verbraucht, ohne satt geworden zu sein.

Mein Hunger war nicht gestillt worden. Aber noch viel schlimmer war, dass ich auf einer toten Welt festsaß. Ohne eine Möglichkeit, vor den Schutzherren fliehen zu können, falls noch welche da waren, die nach mir sehen wollten. Ich sah ein, dass ich nicht solchen Raubbau an S'toma hätte treiben dürfen.

Doch für Reue schien es zu spät. Aber das Schicksal hatte Mitleid mit mir. Ich entdeckte ein einzelnes Flüchtlingsschiff bei seinen Startvorbereitungen. Und ich begab mich unbemerkt an Bord. Der Klang des vielen S'toma machte mich rasend, aber es gelang mir, meiner Gier nicht sofort nachzugeben, so schwer es mir auch fiel. Denn nichts ist schwerer, als den lieblichen Klang von S'toma zu hören und es nicht nehmen zu dürfen. Aber ich schaffte es vorerst, mich zu kasteien.

Aus den Gedankenmustern der Flüchtlinge erfuhr ich, dass sie wie ich Gefangene der Schutzherren gewesen waren. Nun wollten sie in die Randzone von Jamondi fliehen, um sich dem Zugriff der Schutzherren zu entziehen. Das passte mir gut, denn auch ich wollte dem Kontakt mit den Schutzherren aus dem Wege gehen. Sie waren die einzigen Wesen im Sternenozean von Jamondi, die mich bezwingen konnten. Ich hatte kein Bedürfnis, mich noch einmal einkerkern lassen.

Allerdings wollte ich mehr, als mich bloß auf irgendeiner Randwelt zu verkriechen. Ich dachte daran, aus Jamondi auszubrechen. Das Universum gehörte mir, ich hatte lediglich noch nicht danach gegriffen, ein Fehler, den ich schnellstmöglich auszubügeln gedachte. Ein Universum ohne Schutzherren – es läge vor mir wie ... wie ein Meer von S'toma.

Als das Raumschiff in den Hyperraum eingetaucht war, holte ich mir das S'toma eines Besatzungsmitgliedes nach dem anderen. Ich hatte vor, nur eine Mindestbesatzung am Leben zu lassen, die in der Lage war, mich aus Jamondi hinauszufliegen. Nur beging ich wieder den alten Fehler, meiner Zügellosigkeit freien Lauf zu lassen.

Und zuletzt war nur noch der Pilot übrig.

Das war, als das Raumschiff aus dem Hyperraum fiel. Von dem Piloten erfuhr ich, dass er die Barriere rings um den Sternenozean von Jamondi nicht hatte überwinden können und das Raumschiff in den Normalraum geschleudert worden war. Und nun war das Raumschiff in das Gravitationsfeld eines Planeten geraten und wurde unerbittlich zur Oberfläche gezogen.

Ich hatte den Tod nicht zu fürchten. Egal mit welcher Wucht das Raumschiff auf dem Planeten zerschellte und welche gewaltige Explosion es dabei verursachte – ich würde zwar dezentralisiert, aber unbeschadet daraus hervorgehen.

Ich brauchte keine Rücksicht mehr auf den Piloten zu nehmen. Ich könnte mir sein S'toma holen, bevor es bei der Explosion vergeudet wurde.

Da entdeckte ich gerade rechtzeitig, dass es auf dieser Welt einen einzigen Ort mit einer überwältigenden Konzentration von S'toma gab. Ich veranlasste den Piloten zu einer Kurskorrektur, die mich in die Nähe des S'toma-Konzerts bringen sollte. Kurz nachdem ich den letzten Raumfahrer von seinen Ängsten erlöst hatte, schlug das Raumschiff auf.

Mein letzter Gedanke, bevor mich die Explosion zerriss, war, dass ich dem S'toma nahe genug war und es mir nach meiner Wiedergeburt holen würde. Und niemand war da, der mir dieses S'toma streitig machen konnte.

 

*

 

Akluhi vereiste innerlich. Erst dieses seltsame Dejavu-Gefühl, dann das hier. Bestand da irgendein Zusammenhang? War sie etwa schuld an diesem merkwürdigen Phänomen, das beinahe alle anderen Motana ebenfalls für wenige Herzschläge umfing? Das war es, wovor sich Akluhi, die sonst so vorbildlich vernünftige, ausgeglichene Akluhi, stets gefürchtet hatte. Zum ersten Mal, seit sie herausbekommen hatte, dass der Schaumopal des Heiligen Berges sie rief. Motana waren keine streng logischen Geschöpfe, empfanden vieles intuitiv, doch das Gefühl, das damals ihre Seele berührt hatte, hatte Akluhi für immer verändert. Eine Quelle zu sein, auch an dieses Gefühl hatte sie sich gewöhnen müssen, es war ihr nicht von Anfang an willkommen gewesen. Mittlerweile gehörte es zu ihr, zu ihrem Leben, dazu. Wie schnell all das gegangen war...

War sie nicht am Vortag noch mit ihren Kameradinnen durch die Residenz von Pardahn getobt? Nein.

Das war ihre Jugend, die so unbeschwert gewesen war, wie eine Jugend auf Baikhal Cain im Schatten der Unterdrücker eben sein konnte. Eine Jugend, die hinter ihr lag, die geendet hatte, als sie ihre Gabe gespürt hatte wie die Berührung eines Insektenbeins auf glatter Haut. Nicht viel, aber da.

Akluhi wollte nichts Besonderes sein, niemals. Die Besonderen holen die Kybb-Cranar, hatte ihre Mutter ihr einmal gesagt.

An dem Tag, an dem sie verschwunden war.

An dem Tag, an dem Akluhi sich geschworen hatte, keinerlei außergewöhnliches Talent zu besitzen.

Es war, das wusste sie genau, als schließe sie die Augen und hoffe, dass dadurch die Kybb-Cranar verschwänden. Trotzdem hatte sie dieses Gefühl der Sicherheit viele Jahre lang vor der Verzweiflung bewahrt.

Diese Sicherheit war von einer auf die andere Sekunde fort. Sie hatte sich für einen Moment wie blockiert gefühlt. Etwas Eisiges hatte ihren Geist ummantelt und ihn gelähmt. Für einen kurzen Augenblick bloß, dann war es sofort wieder vorbei, doch ihre Sicherheit kehrte nicht zurück.

Sie hörte Zephyda sagen: „Nur eine kleine Konzentrationsschwäche. Es ist alles in Ordnung."

Akluhi fing den Blick auf, den Bjazia und Mavrip miteinander tauschten. Sie wussten beide, genau wie sie selbst, dass Zephyda die Unwahrheit sagte. Aber sie schwiegen.

„Wir haben nur einen Aussetzer gehabt, na und?", sagte Akluhi plötzlich, ehe ihr recht bewusst war, was sie da sagte. „Eine Konzentrationsschwäche, nichts weiter." In ihren Ohren hörte sie sich selbst sagen: Ich besitze kein außergewöhnliches Talent.

Auch diesmal wirkte der Zauber des Ausgesprochenen. Es wurde Wahrheit –für die anderen.

Niemand machte sich weitere Gedanken über den Zwischenfall. Wenn Zephyda ihn überging, dann war es gut. Und nicht einmal Atlan schien dem Vorfall besondere Bedeutung beizumessen. Nur Akluhi, ausgerechnet sie selbst, sie war nicht davon überzeugt.

Was, wenn ... wenn ... Sie wusste es nicht. Sie wusste nicht einmal, welche Fragen sie zu stellen hatte, um Antworten zu bekommen, vor denen sie sich eigentlich fürchtete, die sie aber dennoch dringend ersehnte. Bjazia! Mavrip! Die beiden besaßen ein außergewöhnliches Talent und waren nicht so eingespannt in die Aufgaben der Expeditionsleitung wie Zephyda. Vielleicht sollte sie mit den beiden sprechen und von ihnen lernen. Im besten Fall – oder im schlimmsten, da war sie sich nicht mehr sicher – stellte sich heraus, dass sie tatsächlich keine besondere Gabe besaß, dass ihr Dejävu reiner Zufall gewesen war. Ja, vielleicht sollte sie das tun. Reden.

Aber ausgerechnet mit Bjazia und Mavrip ...

Für den Moment war die Hauptsache, dass die SCHWERT sicher gelandet war. Akluhi zwang sich, die Orterbilder genauer zu betrachten. Sie hatten in dem steinigen Tal aufgesetzt, über das die 60 Bionischen Kreuzer weit verstreut standen. Nur die der SCHWERT nächstgelegenen Einheiten waren mit bloßem Auge auszumachen. Die hinteren Reihen verschwanden dagegen im Nebel. Die Kamerasonde, die Echophage ausgeschickt hatte, übermittelte ihnen jedoch Bilder der gesamten Flotte aus der Vogelperspektive. Alle 60 Einheiten nacheinander. Sie machten durchweg einen unbeschädigten Eindruck. „Was für ein grandioser Anblick, den Echophage uns bietet", stellte Akluhi ergriffen fest. Die Bionischen Kreuzer standen nicht in Formation aufgereiht, sondern bildeten ein ungeordnetes Durcheinander. Sie standen weit auseinander, kreuz und quer, in willkürlichen Abständen, bis ans Ende des Tals.

Und mitten unter ihnen das unbekannte Wrack!

Akluhi stellte über seine Herkunft keine Vermutungen an, solch komplizierte Gedanken lagen ihr nicht, sie konnten zu weit führen. Das überließ sie besser anderen und begnügte sich damit, dass sie irgendwann erfahren würde, was das zu bedeuten hatte. Rhodan und Atlan würden das schon herausfinden. Vielleicht auch Rorkhete oder Zephyda.

Die Epha-Motana, die nun nicht mehr durch die Steuerung der SCHWERT gebunden war, ergriff sofort die Initiative. Sie schickte einen weiteren Funkspruch an die Bionischen Kreuzer.

„Kommandeurin Zephyda an die Flotte der Kommandeurin Trideage. Ich wünsche einen knappen Lagebericht. Wie ist die Situation an Bord der Flotte?"

Und wieder kam keine Antwort, wie schon während des Anflugs. Zephyda schickte weitere ähnlich formulierte Funksprüche ab. Aber keine der Einheiten antwortete. Die Epha-Motana überlegte kurz, bevor sie sich entschied.

„Wenn das so ist, werden wir Erkundungskommandos ausschicken, die die Lage auf den Kreuzern auskundschaften sollen. Ich selbst werde eine dieser Gruppen leiten. Rhodan, Rorkhete und Atlan, ihr könntet die anderen übernehmen, aber es wäre mir lieb, wenn ihr meinen Quellen etwas Spielraum lasst.

Sie müssen lernen, Verantwortung zu tragen und Entscheidungen zu treffen. Solange keine Notlage eintritt – besprecht euch. Und ihr selbst könnt auch davon profitieren. Die Sinne von Motana sind für die Erkundung motanischer Schiffe womöglich besser geeignet als eure. Ich denke, es reicht, wenn zwei Personen als Notbesatzung an Bord bleiben."

Rhodan und Atlan wechselten miteinander einen Blick, wer das Wort ergreifen würde. Es war der Terraner. „Ich rate zu einer anderen Vorgehensweise", schlug er vor. „Ehe wir überstürzt aufbrechen, sollten wir uns fragen, warum die Biotroniken der Kreuzer auf weitere Anrufe nicht mehr reagieren."

„Eben. Das herauszufinden habe ich vor", widersprach Zephyda.

„Meinst du nicht auch, dass es sinnvoller wäre, zuerst das unbekannte Wrack zu untersuchen, Zephyda?", wandte Rhodan ein. „Wir sollten herausfinden, ob von ihm nicht möglicherweise ein Einfluss auf die Kreuzer ausgeht. Deren Biotroniken ruhen seit Jahrtausenden. Sie sind ohne einen Beistand wie Epasarr. Das könnte sich störend auf ihren psychischen Zustand ausgewirkt haben. Wer weiß, ob wir mittlerweile nicht – durch irgendein Fehlverhalten unsererseits – als Feinde eingestuft wurden. Rechnen wir mal mit dem Schlimmsten."

„Ohne Todbringer können die Bionischen Kreuzer uns nichts anhaben", argumentierte Zephyda. „Sie sind nicht in der Lage, das Feuer auf uns zu eröffnen. Und was die psychische Verfassung der Biotroniken betrifft, Echophage hat eine ebenso lange Ruhepause ohne Schaden überstanden."

„Da ist aber noch dieses Wrack", gab Rhodan zu bedenken. „Wir sollten zuerst erforschen, was es damit auf sich hat."

Akluhi musste Rhodan zustimmen. Man sollte, so nahe dem Ziel, nichts überstürzen. Und das sah schließlich auch Zephyda ein.

„In Ordnung", gab die Kommandeurin der SCHWERT nach. „Untersuchen wir das Wrack."

„Ich schlage vor", sagte Rhodan schnell, bevor Zephyda eine Entscheidung fällen konnte, „dass Atlan und Rorkhete mit drei Freiwilligen zum Wrack gehen. Ich bleibe mit dir an Bord der SCHWERT zurück, damit du notfalls einen Blitzstart machen kannst. Und Selboo sollte auf dem Posten sein, damit wir uns verteidigen können, sollte es zum Äußersten kommen."

„Einverstanden." Zephyda ließ ihre Blicke über ihre Quellen schweifen. „Wer meldet sich freiwillig für diesen Einsatz?"

Akluhis Arm schnellte sofort in die Höhe. Sie musste hier fort. Obwohl sie auch hier bleiben und mit Mavrip und Bjazia reden wollte. Nein, sie musste fort. Und wenn es nur für kurze Zeit war. Natürlich war Akluhi nicht die einzige Freiwillige. Doch Zephyda wählte sie schließlich aus, ebenso Lajona und Daila.

Sie würden Atlans und Rorkhetes Begleiterinnen sein. Auf Atlans Geheiß mussten alle Schutzanzüge tragen, abgesehen von dem Shoziden.

„Die Raumanzüge passen mir nicht", begründete er das knapp. Er hob sein Gewehr. „Damit fühle ich mich sicher genug."

Sie stiegen über die Rampe aus. Atlan setzte sich an die Spitze. Ihm folgten die drei Motana, die jede, wie Atlan auch, mit einem Strahler ausgerüstet waren. Rorkhete bildete den Abschluss. „Du gibst uns vor allem Rückendeckung, Rorkhete", trug Atlan dem Shoziden überflüssigerweise auf.

Akluhi fühlte sich in dem Schutzanzug eingeengt. Obwohl die Luftversorgung funktionierte, hatte sie mit dem Atmen Schwierigkeiten. Atlan hatte jedoch versichert, dass sie mit dem Einatmen der Planetenatmosphäre mehr Atemprobleme bekommen hätte. Außerdem waren die Ortungsgeräte eine brauchbare Einrichtung. Akluhi verschwieg, dass sie diese nicht nutzte, weil ihr der Umgang mit ihnen zu kompliziert war. So begnügte sie sich mit der Luftversorgung.

„Das Wrack ist keine siebenhundert Meter von unserem Landeplatz entfernt", hörte Akluhi Atlan über den Helmlautsprecher sagen. „Der Weg dorthin ist frei. Keine Hindernisse."

Sie versuchte, den Nebel mit den Augen zu durchdringen, aber auf diese Entfernung waren nicht einmal die Konturen des Wracks auszumachen. Ihr schien, als verdichte sich der Nebel mit jedem Schritt.

Links von ihnen schälten sich die Umrisse eines Bionischen Kreuzers aus dem Nebel. Atlan ging achtlos vorbei.

„Noch dreihundert Meter", sagte der Arkonide.

„Der Nebel wird dichter", meldete Rorkhete. „Ich kann die SCHWERT nicht mehr sehen."

„Unsinn", sagte Atlan. „Ich habe fast freie Sicht nach vorn. Ich kann das Wrack mit freiem Auge ausmachen."

„Es ist, wie ich sage!", beharrte Rorkhete.

Und Daila, die hinter Lajona ging, bekräftigte: „Ich kann dich kaum mehr sehen, Atlan." Atlan drehte sich im Gehen um und stieß einen Laut der Überraschung aus.

„Ihr seid tatsächlich in eine Nebelwolke gehüllt", sagte er. „Das ist zwar merkwürdig, aber meine Sensoren melden keine erhöhten Werte von irgendetwas. Wenn ihr keine sonstige Beeinträchtigung spürt, ist der Nebel keine so große Behinderung, und wir können ihn zunächst einmal ignorieren und uns den zentralen Fragen zuwenden. Wir sind gleich beim Wrack."

Akluhi glaubte, rechts von sich eine Bewegung zu sehen. Als sie in die Richtung blickte, war ihr, als verflüchtige sich dort gerade so etwas wie ein Tierschädel. Was bildete sie sich da nur ein? Lajona stieß einen spitzen Schrei aus. Sofort hielt Atlan an, und der Nebel lichtete sich. „Ich habe durch den Nebel Gesichter gesehen", sagte Lajona mit zittriger Stimme. „Da war jemand, ich bin ganz sicher."

Atlan blickte sich um. Der Nebel hatte sich verzogen, die Sicht war gut. Weit und breit war nichts Ungewöhnliches zu entdecken.

„Wen willst du gesehen haben, Lajona?", fragte Atlan; er klang ungehalten. „Einen Motana? Einen Kybb-Cranar?"

Lajona schüttelte mit noch immer schreckgeweitetem Mund den Kopf. Schließlich brachte sie hervor: „Die Gesichter waren fremdartig... fratzenhaft und ..."

„Mir erging es wie Lajona", bestätigte Daila. „Ich hatte auch die Vision von fremden Gestalten."

Atlan seufzte und wandte sich an Rorkhete. „Ich habe gelernt, dass man motanischer Sensibilität glauben muss. Im Heiligen Berg Baikhal Cains war das sogar überlebenswichtig. Aber hier ... Hattest du auch Halluzinationen?"

Der Shozide schüttelte den Kopf. „Wir Shoziden sind keine Visionäre."

Atlan schien zu stutzen, als denke er darüber nach, ob er lachen oder weinen solle. „Was auch immer es war, es hat sich zurückgezogen – wenn es denn etwas war. Machen wir besser, dass wir weiterkommen", sagte er. „Ab jetzt bleiben wir enger zusammen."

Sie gingen nunmehr in so geringem Abstand zueinander weiter, dass sie einander mit ausgestreckter Hand hätten berühren können. Der Nebel um sie verdichtete sich nicht wieder. Akluhi konnte nun ganz deutlich das Wrack vor ihnen sehen. Es lag in einer Mulde und mutete an wie das Skelett eines riesigen Ungeheuers. Nichts daran erinnerte sie an ein Raumschiff oder an irgendwas. Zumindest konnte sich Akluhi nicht vorstellen, welche Form dieses Objekt einmal gehabt haben sollte. Es bestand nur noch aus verbogenem Gestänge und deformierten, ausgezackten Metallteilen. Und überall lagen geschmolzene Klumpen, manche davon sahen aus wie Schlacke.

Atlan erkletterte das Wrack. Akluhi und die anderen folgten ihm.

„Wer weiß, ob das überhaupt Reste eines Raumschiffes sind", sagte Rorkhete, während sie sich durch den Trümmerhaufen kämpften und Atlan fortwährend Messungen vornahm.

„Was sollte es sonst gewesen sein?", meinte Atlan. „Es sieht ganz danach aus, als seien das die Überreste eines Flugobjektes, das mit unglaublicher Geschwindigkeit aufgetroffen ist. Der Krater, den es dabei geschlagen hat, ist gewaltig."

Rorkhete erwiderte darauf nichts.

Atlan hielt plötzlich an. Vor ihm tat sich eine ausgezackte Öffnung auf. Er leuchtete hinein. Als Akluhi an ihm vorbeisah, erblickte sie eine Art deformierten, gestauchten und völlig verbeulten Schacht. Sie konnte nur wenige Meter weit sehen. Beklemmung beschlich sie bei dem Gedanken, da hinuntersteigen zu müssen. „Eine Schiffszelle, die noch halbwegs intakt ist", stellte Atlan fest. „Die möchte ich mir ansehen. Begleitest du mich, Rorkhete?"

Der Shozide stimmte zu und kletterte mit vorgehaltenem Gewehr den Schacht hinunter. „Was ist mir euch? Möchtet ihr mitkommen oder hier warten?"

Akluhi zögerte. Sie war erleichtert, dass sie und ihre Kameradinnen draußen bleiben durften. Aber sie kam sich gleichzeitig ohne Atlans Schutz verloren vor. Und sie wusste nicht, wie ihre Schwestern dachten.

„Mir wäre es recht, wenn ihr hier draußen bliebt", sagte Atlan. „Als Rückendeckung und Beobachter.

Ihr konntet die seltsamen Fratzen im Nebel sehen. Wenn es sie tatsächlich gibt und sie wiederkommen, werdet ihr sie auch wieder sehen und könnt uns alarmieren."

Akluhi zeigte ein dankbares Lächeln. Ihre Schwestern reagierten ähnlich.

Ich bin also nichts Besonderes, dachte Akluhi. Den Schutzherren sei Dank!

„Wenn wir in einer Viertelstunde nicht zurück sind, dann kehrt ihr zur SCHWERT zurück und schlagt Alarm." Mit diesen Worten folgte der Arkonide Rorkhete in die Tiefe hinab und war gleich darauf Akluhis Blicken entschwunden.

Die drei Motana sahen einander an.

„Das ist ein unheimlicher Ort", sagte Lajona mit belegter Stimme. Daila stimmte ihr fröstelnd zu.

Akluhi war, als greife etwas Kaltes nach ihr. Es war ähnlich dem Gefühl, das sie beim Landevorgang der SCHWERT gehabt hatte. Sie blickte sich suchend um. Nichts außer Nebel war zu sehen. „Der Nebel wird wieder dichter", stellte sie fest. Nebelbänke wirbelten wie in Zeitlupe um sie, als scheuche ein Windstoß sie auf. Dabei regte sich die Luft nicht, lastete bleiern auf ihnen. Nur der Nebel bewegte sich.

Kam in Schwaden auf sie zu. Hüllte sie allmählich ein.

„Das kann kein Nebel sein", sagte Daila und ergriff Akluhis Arm. „Das ist irgendetwas anderes.

Etwas wie ... ein Atem ... der Hauch von toten Seelen."

Akluhi schüttelte ihre Hand ab. „Du klingst fast wie Bjazia!", versuchte sie einen Scherz.

Am liebsten hätte sie die Schwester angeschrieen und beschimpft, so elend und hilflos war ihr zumute. Aber sie wusste, dass das höchst unfair gewesen wäre. Es ging ihnen allen ähnlich, das erkannte sie jetzt. Aber das machte es nicht einfacher. Sie wollte jetzt keine solchen Sprüche hören. Ihr ging es auch so nicht besonders gut. Sie zitterte vor innerer Kälte.

Der Nebel verdichtete sich immer mehr. Sie waren bereits in eine fast undurchdringliche Wolke gehüllt und konnten einander nur noch erahnen.

„Daila hat Recht", sagte Lajona. „Etwas fasst nach mir. Ich spüre seinen kalten Griff."

Akluhi zuckte zusammen, als rings um sie plötzlich in rascher Folge unheimlich verzerrte Fratzen aufblitzten. Sie glaubte sogar, Motana zu erkennen – blutleere, hohläugige, seltsam verzerrte Gesichter.

Sie wollte vor ihnen zurückweichen, aber die Gesichter sprangen sie an.

Lajona schrie auf und schlug wie von Sinnen um sich. Sie traf Akluhi so heftig mit der Faust, dass diese rückwärts taumelte und stolperte. Sie fiel hin und schlug mit der Schulter auf scharfkantiges Metall.

Sie hörte, wie der Schutzanzug an dieser Stelle platzte und die Luft zischend entwich. Sie wollte schreien, Atlan rufen, Rorkhete auch, notfalls die SCHWERT ... aber kein Laut kam über ihre Lippen. Als ersticke der Nebel jeden Laut, jedes Leben.

Als sie versuchte, auf die Beine zu kommen, war Lajona verstummt. Sie sah sie als Silhouette steif dastehen. Unweit von ihr stand Daila ebenso unbeweglich, statuenhaft. Und die Nebel umtanzten sie wie ein Wirbel. Immer rascher rotierten die Schwaden um die beiden bewegungslosen Gestalten. Wie in ...

Ekstase, dachte Akluhi noch. Dann legte sich etwas Kaltes um ihren Geist und wollte ihren Willen brechen.

„Was ist hier los?", erklang da Rorkhetes kraftvolle Stimme und brach den Zauberbann des Nebeltanzes. Leben und Geräusche kehrten zurück.

Sie konnte den Shoziden sehen, der aus dem Schacht geklettert war, und dahinter erschien Atlan. Der weißhaarige Mann warf Akluhi und den beiden anderen nacheinander anklagende Blicke zu. „Ihr solltet uns doch alarmieren, wenn etwas vorfällt. Kehren wir zur SCHWERT zurück. Hier gibt es nichts zu holen."

Doch.

Akluhi zuckte zusammen. Wer hatte da gesprochen?

S'toma.

Sie besah sich nacheinander alle ihre Begleiter. Niemand schien die Stimme zu bemerken.

Euch.

Wurde sie jetzt am Ende auch noch wahnsinnig?

„Was ist denn, Akluhi?", hörte sie Atlan fragen. „Hast du etwas Besonderes beobachtet?"

„Ich? Besonderes?", stieß sie hervor. „Nein, nein, wirklich nicht. Lasst uns gehen. Schnell." Akluhi hastete mehr, als zu gehen. Es glich einer wilden Flucht.

In ihren Ohren erklang ein Lachen.

Niemand entkommt Vanidag.

 

4.

 

Das Sterben

 

Alles, was lebt, ist wert, dass es mir untersteht. Das ist mein Credo, und dagegen kann ich kaum an.

Diejenigen, die S'toma erzeugen, nennen es Gier, aber das trifft es nicht. Es ist Notwendigkeit. Wenn sich mir S'toma bietet, egal in welcher Menge, muss ich es bis zur Neige kosten. So ist meine Natur. Das hat mich schon oft in schlimme Situationen gebracht, auch die missliche Lage, in der ich mich derzeit befinde. Aber ich weiß nicht, wie ich mich selbst besiegen kann, um beim nächsten Mal diesen Fehler nicht wieder zu begehen. Die Gelegenheit zur Mäßigung bot sich mir auf dieser Welt, auf der ich mit dem Flüchtlingsschiff abgestürzt war. Während sich meine nach der Explosion des Schiffes verstreuten Bestandteile wieder zusammenfügten, nahm ich eine erste Analyse der Situation vor.

Ich bezwang eine der Motana, die mein Wrack untersuchten, und erfuhr Folgendes: Die Kommandeurin Trideage hatte 60 Bionische Kreuzer zu dieser Welt geschickt, die Ham Erelca hieß. Hier sollten sie sich vor den kybernetischen Völkern für zwei Jahre verstecken. Und danach, wenn sich die Lage beruhigt und die Schutzherren gar wieder Oberwasser gewonnen hätten, zu ihrer Basis nach Tom Karthay zurückkehren.

Die Basis Tom Karthay – das verhieß noch mehr S'toma für mich! Ich musste klug und umsichtig handeln, damit ich die Reise nach Tom Karthay, der Welt des fließenden S'toma, unternehmen konnte.

Ich versuchte wirklich, mich zu mäßigen. Und ich wollte mir von der einen Motana nur deren Wissen holen. Aber das S'toma floss wie von selbst auf mich über. Das war der Auftakt zur Ekstase. Ich konnte nicht mehr anders, als das mich umgebende S'toma in mich aufzusaugen.

Und doch war es anders als bei anderen solchen Gelegenheiten. Ich verwendete das S'toma nicht allein für mich: Indem ich wieder ich wurde, erinnerte ich mich auch meiner Gemahlin Arinach. Und die Sehnsucht nach ihr wurde so groß, dass ich ihr zu einer Wiedergeburt verhelfen wollte.

Ich ließ fast alles S'toma, dessen ich habhaft werden konnte, in eine Sammelstelle fließen. Für mich verwendete ich nur eine geringfügige Menge. Den überwiegenden Teil leitete ich dorthin, zu einem Ort hoch über mir, der zur Geburtsstätte meiner Gemahlin werden sollte.

Und so erschuf ich Arinach erneut.

Aber als ich alles verfügbare S'toma für die Erschaffung Arinachs verbraucht hatte, musste ich erkennen, dass sie nur ein kleines, unscheinbares Figürchen geworden war. Unfähig zu leben, aber zu stark, um vergehen und sterben zu können. Als winziger, aber körperlicher Teil von mir.

Und ich war wieder am Nullpunkt angelangt. Ich hatte alle Motana getötet, um mir ihr S'toma zu holen.

Es gab niemanden mehr, der die Bionischen Kreuzer nach Tom Karthay hätte fliegen können, dorthin, wo genügend S'toma floss, um Arinach eine ansehnliche Gestalt zu verleihen und ihr Leben einzuhauchen.

Wieder einmal hatte ich mich selbst besiegt. Ich war erneut mein eigenes Opfer geworden. Zum wievielten Male schon?

Gut, ich hatte den Großteil des S'toma für Arinach verwendet. Aber Tatsache war, dass sie viel prächtiger hätte werden können, wenn es mir gelungen wäre, mich zu zügeln und zu neuen Ufern aufzubrechen. Ich hatte Arinachs und meine Zukunft verspielt.

Eine gewisse Zeit konnte ich den bevorstehenden Dämmerzustand hinauszögern, indem ich mich der Tierwelt von Ham Erelca zuwandte. Der Voigar wurde zum Sinnbild meines Siechens. Der Voigar, der den Bionischen Kreuzern der Motana in der Ebene nicht unähnlich war. Der Voigar, der größte Vogel dieser Welt. Aber von welch beeindruckender Größe der Voigar auch war, es handelte sich bloß um ein Tier. Und Tiere besitzen nun mal nur geringe Mengen an S'toma. Das liegt an ihrer niedrigen Intelligenz und demzufolge an mangelnder Ausprägung der Persönlichkeit. Alle Tiere dieser Welt konnten nicht dazu beitragen, Arinach zu Wachstum zu verhelfen. Und irgendwann war auch dieser Vorrat aufgebraucht.

Und so dämmerte ich wieder in absoluter Stille vor mich hin. Nur der Klang von Arinachs zarter Schönheit war zu hören, wenn ich mich meiner Gemahlin zuwandte. Die meiste Zeit verschloss ich mich ihr jedoch, weil mich ihre Existenz wehmütig machte. Und auch hungrig.

Doch wie übermächtig mein Verlangen nach dem S'toma war, das Arinach besaß, überwog doch meine Liebe zu ihr. Nie hätte ich mich an ihr vergreifen können. Es wäre gewesen, als würde ich mich selbst verzehren. Arinach ist und bleibt mein Heiligtum. Sie ist alles, was ich besitze. Das ist wenig genug, aber sie ist mein heiligster Schatz.

So dehnte sich die Stille zu einer schieren Ewigkeit, bis zu dem Moment, als ich ein fernes, vertrautes Säuseln vernahm. Bald wurde es Gewissheit, dass da wieder Wesen zu mir unterwegs waren, um mir ihr S'toma darzubringen. Sie kamen in einem Gefährt, das aussah wie der Voigar. Einem einundsechzigsten Bionischen Kreuzer.

Werde ich diesmal besser haushalten können?

Ich nehme mir ernsthaft vor, mich diesmal zu bezähmen und mit Bedacht zu handeln. Ich hoffe, das gelingt mir. Aber ich kann noch nicht sagen, ob mein Heißhunger nicht wieder stärker sein wird als meine Vernunft.

 

*

 

„Das Wrack ist unergiebig", leitete Atlan seinen Bericht ein. Er sprach zu Perry Rhodan, Zephyda und Epasarr. Rorkhete verhielt sich wie meist wie ein unbeteiligter Zuhörer.

„Es muss nach dem Absturz explodiert sein", fuhr Atlan fort. „Da drüben ist nichts mehr ganz.

Sämtliche technischen Geräte sind durch starke Hitzeeinwirkung förmlich zerschmolzen und durch die Gewalt der Explosion in Trümmer gerissen worden. Rorkhete und ich haben einen einzigen halbwegs erhaltenen Bereich entdeckt. Es handelte sich um einen Hohlraum, der einmal ein Beiboothangar gewesen sein könnte. Aber auch dort fanden wir keinerlei Spuren, die uns Aufschluss darüber hätten geben können, was damals passiert ist. Echophage könnte die Form des Schiffes vermutlich rekonstruieren. Aber das würde uns auch nicht weiterhelfen. Das Wrack war mit Sicherheit kein Bionischer Kreuzer und kein Würfelschiff der Kybb-Cranar."

„Habt ihr Überreste von Lebewesen gesehen?", fragte Rhodan, „Nein. Nichts", antwortete Atlan. „Das Wrack liegt wie ausgestorben da."

„Auch keinen Hinweis darauf, ob das Wrack schon vor der Ankunft der Bionischen Kreuzer hier lag oder erst viel später gestrandet ist?", fragte Rhodan weiter.

„Da ein Großteil der Umgebung auf Sekundärwirkungen der Notlandung zurückzuführen sein dürfte, die Bionischen Kreuzer aber unbeschädigt sind, kann man davon ausgehen, dass das Wrack vor den Kreuzern hier >landete<. Mehr kann ich über die zeitliche Reihenfolge nicht sagen", antwortete Atlan.

„Ich tendiere dazu, dass es ebenfalls aus der Zeit stammt, als Motana und Kybb sich in ferner Vergangenheit jenen unseligen Krieg lieferten, der auf die Blutnacht von Barinx folgte ... und über den wir so wenig wissen. Was damals auf Harn Erelca wirklich passierte, wird sich vermutlich nicht mehr rekonstruieren lassen."

„Stellt das Wrack deiner Meinung nach eine Gefahr für uns dar?", fragte Rhodan. „Das kann ich mir nicht vorstellen", sagte Atlan und spürte, wie ihm Zephyda einen brennenden Blick zuwarf. Er erwiderte ihn nicht und fuhr unbeirrt fort: „Mit welcher Bedrohung die Besatzungen der Bionischen Kreuzer damals auch konfrontiert gewesen sein mögen und was sie möglicherweise das Leben gekostet hat, ich glaube nicht, dass diese Gefahr heute noch existiert. Mein Extrasinn stimmt mir dabei zu."

„Aber auch nur der", meldete sich Zephyda zum ersten Mal zu Wort. „Lajona, Daila und Akluhi wussten anderes zu berichten. Ihrer Aussage nach hat der Nebel für sie eine Bedrohung dargestellt. Was sagt denn dein Logiksektor dazu?"

Sie wirkte überaus angriffslustig.

„Tatsache ist, dass der Nebel ihnen nichts getan hat", erwiderte Atlan frostig. „Die drei Frauen waren auf ihrem ersten Außeneinsatz und hatten natürlich Furcht. Jeder mit wenig Erfahrung hätte die.

Deswegen war es auch gut, nicht ihnen die Entscheidungen zu überlassen. Rorkhete und ich haben jedenfalls nicht gesehen, wie sich aus dem Nebel irgendwelche fratzenhafte Gesichter oder Schauergestalten bildeten."

„Dass es dir an der nötigen Sensibilität mangelt, ist hinreichend bekannt", regte sich Zephyda auf. Sie wandte sich Rorkhete mit einer versöhnlichen Geste zu und sagte: „Aber wenn Rorkhete deine Einschätzung teilt, werde ich ihr nicht widersprechen."

„Ich bin der Meinung, dass wir den Empfindungen der Motana mehr Beachtung schenken sollten", mischte sich Rhodan ein. „Sie hatten eindrucksvolle Erlebnisse, die ihnen Angst bereitet haben. Das können sie nicht erfunden haben. Und selbst wenn alles nur Einbildung war, muss es eine Ursache dafür geben. Das dürfen wir nicht einfach ignorieren. Irgendetwas gibt es in diesem Tal der Nebel, was Lajona, Daila und Akluhi negativ beeinflusst hat."

Atlan seufzte. „Ich will nicht bestreiten, dass irgendwo im Nebel etwas lauern könnte, was einen Einfluss auf die Motana ausübt. Okay?"

Zephyda nickte.

Epasarr meldete sich zu Wort: „Es wäre sicher hilfreich, bei der nächsten Außenexpedition einen Beistand mitzunehmen. Da die Biotroniken auf keine weiteren Anrufe mehr reagiert haben, würden sie euch vermutlich auch bei direkter Konfrontation den Zugriff verweigern. Ein Beistand könnte da von Nutzen sein."

„Du hast Recht, Epasarr", stimmte Atlan zu. „Das habe ich nicht bedacht. Gegenstimmen?"

„Es dürfte auch ausreichen, wenn ihr Epasarr mitnehmt", sagte Rhodan. „Meine Begleitung böte nur begrenzten Zusatznutzen, wenn überhaupt."

„Nur zu", sagte Zephyda in diesem Moment und stürmte aus dem Raum. „Macht es doch unter euch Männern aus."

Erst jetzt erkannte Atlan, dass Zephyda beleidigt war, weil sie als Kommandantin der SCHWERT nicht ausreichend in dieses Unternehmen einbezogen worden war. Ein solcher Fehler wäre ihm früher nie passiert. Was war nur los? Aber es war zu spät, um den Fehler zu korrigieren.

 

*

 

Der nächste Bionische Kreuzer lag in entgegengesetzter Richtung des Wracks. Er war 250 Meter entfernt. Auf dem Weg dorthin hielt Rorkhete sein Gewehr schussbereit. Atlan beobachtete den Nebel. Er bewegte sich nicht, sondern hing träge über ihren Köpfen. Atlan versuchte, Gestalten oder Gesichter darin zu sehen. Nichts. „Rorkhete, fällt dir an dem Nebel irgendetwas Ungewöhnliches auf?", fragte Atlan auf halbem Wege. „Da ist nichts Ungewöhnliches."

„Epasarr?"

„Ich kann nichts erkennen", sagte der Beistand. „Ist ein ziemlich uninteressanter und langweiliger Nebel." Wie Nebel normalerweise ist, dachte der Arkonide, blieb aber weiterhin wachsam. Dass gleich drei Motana etwas gesehen zu haben glaubten, konnte kein Zufall sein, und an eine gemeinschaftliche Hysterie wollte er nicht so recht glauben. Obwohl die Reaktionen Zephydas in den letzten Wochen seinen Glauben an die Frauen nicht unbedingt gestärkt hatten.

Sie erreichten den Bionischen Kreuzer, ohne dass sich mit dem Nebel irgendetwas getan hätte. Er war ein unbeweglicher Schleier und hatte keinerlei Schreckgestalten ausgespuckt.

Zu Atlans größter Überraschung stand die Einstiegsrampe des Bionischen Kreuzers einladend offen.

„Ist es möglich, dass die Biotronik den Einstieg bei unserer Annäherung geöffnet hat, Epasarr?", fragte Atlan. „Das kann ich nicht sagen", antwortete Epasarr. „Vielleicht steht er schon Tausende Jahre offen."

„Geh besser du voran", verlangte Atlan. „Wenn alle Biotroniken motanischer Raumschiffe so sind wie Echophage, reagieren sie nicht sehr günstig, wenn nach Tausenden Jahren ausgerechnet ein Arkonide oder Terraner sie zuerst betreten will..."

Epasarr kam der Aufforderung ohne Widerrede und Anzeichen von Angst nach. Sein Schritt war fest, als er die Rampe hinaufstieg. Atlan blieb ihm dicht auf den Fersen. Rorkhete folgte ihnen rückwärts gehend. Seine scharfen Augen durchdrangen forschend den Nebel.

Über die Rampe kamen sie auf Deck 1 mit den beiden Antigravschächten. Der Auffangraum war leer.

Atlan strich mit dem Handschuh des Schutzanzuges über eine der Lamellenwände, die an Schlangenhaut erinnerten. Sie war weich und nachgiebig und wirkte so unversehrt wie irgendeine Wandung auf der SCHWERT. Man bekam den Eindruck, dass es sich um eine organische Struktur handelte. Nirgendwo waren Spuren von Kampfhandlungen zu entdecken.

„Der Kreuzer macht bis jetzt den Eindruck, noch immer intakt zu sein", stellte Atlan fest. „Nur, was ist aus der Mannschaft geworden?"

„Die beiden Antigravschächte funktionieren nicht, sind aber offenbar nur ohne Energie", stellte Epasarr fest. „Wir müssen hinaufklettern."

Er machte den Anfang und kletterte behände über die in die Wand eingelassenen Sprossen. Atlan bemühte sich erst gar nicht, mit Epasarr mitzuhalten. Er hatte keine Eile. Als er den Ausstieg zu Deck 2 erreichte, warf er einen Blick hinaus. Auch hier alles unversehrt, keinerlei Spuren von Kampfhandlungen.

Keine Leichen oder verwesten Überreste von Motana zu sehen. Wieder stellte sich ihm die Frage, was aus der Mannschaft geworden war.

Epasarr war bereits im Ausstieg von Deck 3 verschwunden. Dort angekommen, verharrte er einige Momente und betrachtete die gewaltige Kugel der Biotronik, die von den beiden zweieinhalb Meter großen hohlen Statuen flankiert war.

Die mattgraue Kugel der Biotronik ruhte zu einem Drittel in ihrer schwarzen Bodenschale. Über die Oberfläche des Rechners bewegten sich träge schattenhafte Muster, was auf seine Betriebsbereitschaft schließen ließ. „Warum zögerst du, Epasarr?", fragte Atlan den Beistand der SCHWERT leise. Er machte Rorkhete Platz, der aus dem Antigravschacht geklettert kam.

Epasarr gab keine Antwort. Er schien vom Anblick des Bordrechners ergriffen zu sein, war wie hypnotisiert. Jetzt setzte er wie in Trance einen Fuß vor den anderen und näherte sich der Biotronik. Als Epasarr nur noch zwei Meter entfernt war, erklang plötzlich eine Stimme. „Ich habe seit undenklichen Zeiten auf einen Beistand gewartet." Es war eindeutig die Biotronik. Sie musste voll funktionstauglich ein, wenn sie Epasarr auf Anhieb als Beistand einstufte. „Nanomechno steht dir zu Diensten."

„Ich bin Epasarr", sagte der Beistand der SCHWERT. „Warum hast du auf unsere Anrufe nicht geantwortet, Nanomechno?"

„Mir fehlte einer wie du", antwortete Nanomechno.

„Aber auf den ersten Anruf unserer Kommandeurin Zephyda hast du sofort reagiert."

„Das war nicht mehr als ein vorprogrammierter Erkennungsimpuls. Kommandeurin Trideage war das Losungswort. Zu weiterer Kommunikation war ich nicht befugt."

Epasarr bewegte sich zu dem hufeisenförmigen Pult links von Nanomechno und nahm im Sitz des Beistandes Platz.

„So ist die Sachlage also", sagte Epasarr. Atlan mischte sich vorerst nicht ein. Der Motana wusste schon, was er als Beistand zu tun hatte. „Bist du bereit, mit mir zu kommunizieren, Nanomechno?"

„Nichts anderes tun wir doch gerade", sagte Nanomechno mit leisem Spott. Die Biotronik schien eine recht eigenwillige Persönlichkeit entwickelt zu haben.

„Wie ist der Name deines Schiffes?", fragte Epasarr.

„Die LAVORNI ist nicht mein Schiff. Kommandeurin ist immer noch Arklanza."

„Wo ist Arklanza?"

„Ich bin mir in diesem Punkt nicht ganz sicher", sagte Nanomechno. „In spiritueller Hinsicht fehlt mir der letzte Beweis. Aber meinen Hochrechnungen zufolge besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass es sie nicht mehr gibt."

„Warum hast du Zweifel an Kommandeurin Arklanzas Tod? Wie meinst du das? Erkläre dich!"

„Ich weiß nicht recht, wie ich die Bilder interpretieren soll. Sie scheinen eindeutig. Arklanza war nach dem Vorfall körperlich immer noch präsent. Und ihr Geist schwebte im Raum."

Epasarr war nach dieser Aussage offenbar überfordert und blickte Hilfe suchend zu Atlan. Der Arkonide sprang für den Beistand ein.

„Wo befindet sich Kommandeurin Arklanzas Körper im Moment?", fragte er.

„Wer mischt sich da unbefugt in unser Gespräch?", wollte Nanomechno wissen.

„Es ist mein Vorgesetzter Atlan", antwortete Epasarr. „Er hat absolute Befehlsgewalt. Beantworte seine Fragen, Nanomechno."

„Der Körper von Kommandeurin Arklanza ist inzwischen zu Staub zerfallen. Aber er hatte noch lange nach dem Vorfall Bestand. Und es war danach noch lange so, als schwebe ihr Geist in der Zentrale."

„Von welchem Vorfall sprichst du, Nanomechno?", wollte Atlan wissen.

Diesmal antwortete die Biotronik, ohne zu zögern. „Ich nenne es das Große Sterben. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es ein Sterben war. Oder nur ein Auswandern. Eine Körperflucht. Ich kann die Bilder nicht recht deuten."

„Besitzt du Aufzeichnungen von diesem Vorfall?", fragte Atlan, einem Hinweis seines Extrasinns folgend.

„Ja, es gibt solche Aufzeichnungen."

„Dann möchten wir sie sehen." Nanomechno ließ daraufhin vor ihren Augen ein Holo ablaufen.

Es war wenige Tage nach der Landung der 60 Bionischen Kreuzer auf Harn Erelca, dass ein Glutball mit Feuerschweif in die Atmosphäre eindrang. Wegen der Störeffekte war keine exakte Ortung möglich.

Aber ganz sicher handelte es sich um keinen Meteoriten. Es war ein künstlich geschaffenes Objekt.

Offenbar ein Raumschiff.

Es konnte sich um ein Schiff jeglicher Herkunft handeln. Denn damals, nach der Blutnacht von Barinx, ging es im Sternenozean von Jamondi drunter und drüber. Das Reich war in Aufruhr.

Das flammende Objekt stürzte mit Fallgeschwindigkeit durch die Atmosphäre. Offensichtlich war es nicht mehr in der Lage, das Tempo zu drosseln. Aber es musste die Bionischen Kreuzer geortet haben, denn es nahm eine Kurskorrektur vor.

Und dann kam ein kurzer, gezielter Funkspruch: „Hilft mir denn keiner? Es frisst mich auf...!"

Danach herrschte Funkstille, und bald darauf schlug der Feuerball inmitten des Landefeldes der Bionischen Kreuzer ein und verging in einer Explosion.

Dank der Schutzschirme entstand kein Schaden an den Schiffen. Sie hatten sich bis zuletzt still verhalten und nicht einmal auf den ominösen Hilferuf reagiert. Sie durften sich nicht verraten, um Kommandeurin Trideages und aller Motana Leben und Freiheit willen. Um Jamondis willen. Was immer der Funkspruch zu bedeuten haben mochte, jetzt war er null und nichtig geworden. Denn kein Lebewesen konnte an Bord des explodierenden Raum Schiffes überlebt haben. Von den glühenden Trümmern des Wracks breitete sich eine Rauchwolke aus, die bald das gesamte Tal überdeckte.

Kommandeurin Arklanza schickte ein Kommando aus, das das Wrack aus der Nähe untersuchen sollte. Der Trupp meldete zuerst, dass keine Spuren von Leben zu entdecken waren.

Dann kamen in rascher Folge jedoch alarmierende Meldungen. „Etwas fällt über mich her ... kann nicht mehr klar denken ... ich ... ich werde ausgesaugt ..."

Solche und ähnliche Meldungen überschlugen sich. Es war zu sehen, wie die Motana in ihren Schutzanzügen zu fliehen versuchten. Sie rissen abwehrend die Arme in die Höhe. Schlugen wild um sich. Wehrten einen unsichtbaren Gegner ab. Verzweifelte Schreie gellten durch den Äther. Die Sicht war durch starke Rauchentwicklung getrübt.

Dem Chaos folgte lähmende Stille. Schließlich verzog sich der Rauch, als hätte er Eigendynamik entwickelt. Zu diesem Zeitpunkt rührte sich längst keiner der Motana mehr. Die meisten lagen leblos rings um das Wrack verstreut. Einige aber waren mitten in ihren Abwehrbewegungen erstarrt. Sie standen wie versteinert da. „In dem abgestürzten Raumschiff muss etwas überlebt haben", folgerte Kommandeurin Arklanza. „Irgendeine Kraft, die sich nun daranmacht, uns zu meucheln. Wir können die Stellung nicht länger halten. Ich gebe Startbefehl an alle Einheiten. Wir sammeln uns im Orbit von Harn Erelca." Die ersten Kreuzer trafen ihre Startvorbereitungen. Aber für eine Flucht war es längst zu spät. Das mordende unsichtbare Etwas war flink. Es musste einen großen Zugriffsbereich haben und blitzschnell an wechselnden Orten zuschlagen können.

„Wir starten!", kam die Meldung von der AURIGOLA. Aber der Bionische Kreuzer hob nicht einmal vom Boden ab. Er war für einen Moment in eine Rauchwolke gehüllt, die sich ins Innere des Schiffes zu verziehen schien. Dann eine Funkmeldung, die nur aus einem ersterbenden Schrei bestand. Und Stille.

Zehn weitere Kreuzer, die den Start meldeten, schafften die Flucht in den Orbit ebenfalls nicht.

Einigen von ihnen gelang es, vom Boden abzuheben. Aber sie kamen nicht weit. Nachdem sie einige Meter in die Höhe gestiegen waren, wurden Hilferufe gefunkt. Ihnen war nicht zu entnehmen, was genau an Bord passierte. Es ging daraus nur hervor, dass sich Schreckliches abspielen musste. Kaum in die Höhe gestiegen, sanken die betroffenen Kreuzer wieder auf den Planetenboden zurück. Die Besatzungen antworteten danach auf keine Anrufe mehr.

„Startmanöver stoppen!", befahl Kommandeurin Arklanza daraufhin. „Wir haben keine Chance zu fliehen. Wir müssen uns der Gefahr auf dem Boden stellen. Es ist dieser Rauch, der uns frisst. An alle Todbringer: Nehmt diese Rauchschwaden unter Beschuss. Aber gefährdet nicht die eigenen Einheiten."

Und das war das Problem. Wie sollten die Todbringer die Rauchfelder unter Beschuss nehmen, wenn diese sich zwischen den Bionischen Kreuzern bewegten? Sie hatten kein klares Ziel vor Augen. Sie mussten unter diesen Bedingungen die eigenen Raumschiffe treffen. Aber keiner der Bionischen Kreuzer bekam einen Treffer ab. Lieber feuerten die Todbringer nicht.

Es wurden etliche Salven in die Luft abgegeben, wenn sich der Rauch dort ballte. Aber – als hätte man das nicht vermuten können – sie richteten keinen Schaden an. Der Rauch wurde bloß durcheinander gewirbelt und formierte sich danach wieder.

Währenddessen hatte das Große Sterben längst eingesetzt. Ein Bionischer Kreuzer nach dem anderen fiel der unsichtbaren Macht zum Opfer. Die Mannschaften wurden nacheinander dahingerafft, ohne dass Kampfhandlungen zu erkennen waren. Zuletzt war nur noch die Mannschaft der LAVORNI übrig.

Nanomechno hatte auf Kommandeurin Arklanzas Anweisung alle Vorgänge um das Kommandoschiff aufgezeichnet, ebenso wie die internen.

Auf einmal drang der Rauch auch in die LAVORNI ein, obwohl Nanomechno den Schutzschirm aktiviert hatte. In der Folge fiel einer nach dem anderen der Mannschaft aus. Der Todbringer Nanomechnos, der Beistand. Die Epha-Motana. Und zuletzt erlag auch die Kommandeurin. Sie wurden Opfer der alles verzehrenden Macht.

Danach war nur noch Stille. Der Rauch verzog sich. Aber obwohl sich keiner von der Mannschaft mehr rührte, war Nanomechno nicht sicher, ob sie auch wirklich tot waren. Die Epha-Motana saß mit ihren Quellen im Kreis. Einige der Gesichter waren wie im Schmerz verzerrt. Andere der Motana zeigten unnatürliche Verrenkungen. Aber sie alle wiesen keinerlei äußere Verletzungen auf. Sie schienen völlig unversehrt, wirkten für Nanomechno immer noch irgendwie lebendig, obwohl kein Leben mehr in ihnen zu sein schien. Darum war sich die Biotronik der LAVORNI nicht sicher, ob Kommandeurin Arklanza und ihre Mannschaft nicht doch noch am Leben waren. Irgendwie. Nanomechno hoffte, dass sie eines Tages aufwachen würden und wieder Leben in sie kam.

Erst nach Jahrhunderten gab Nanomechno diese Hoffnung auf. Das war, als Kommandeurin Arklanza und die anderen zu Staub zerfielen. Und sich der Staub in nichts auflöste.

Da war Nanomechno klar, dass sie ihre Körperlichkeit verloren hatten. Aber waren sie auch wirklich und endgültig tot? Oder schwebten ihre Geister noch irgendwo im Raum?

Biologisch war auch für Nanomechno alles klar. Aber unter philosophischer Betrachtungsweise waren Zweifel angebracht.

„Sage du mir, Epasarr, ob Kommandeurin Arklanza und ihre Mannschaft tot sind", verlangte Nanomechno, nachdem das Holo zu Ende war.

Epasarr blieb stumm.

„Keiner von ihnen wird wiederkommen", antwortete Atlan an seiner Stelle. „Sie sind für immer verloren." Die von den Worten ausgehende lähmende Stille wirkte, als ob das große Sternenschiff weinte.

 

5.

 

Entscheidungen

 

„Was die Gefährlichkeit des Nebels angeht, habe ich mich geirrt", sagte Atlan. Zephyda hatte von ihm kein derartiges Eingeständnis erwartet. „Auf Ham Erelca gibt es eindeutig eine tödliche Gefahr, die die Mannschaften aller Bionischen Kreuzer gemeuchelt hat. Und die die Jahrtausende vermutlich überdauerte. Der Vernunft gehorchend, müssten wir sofort das Weite suchen. Aber wir brauchen die sechzig Bionischen Kreuzer. Also: Was tun?"

„Wir werden nicht davonlaufen", sagte Zephyda spontan. „Zuerst müssen wir die Bionischen Kreuzer sichern."

„Wenn wir das zum Preis unseres Lebens schaffen, kann man das nicht gerade Erfolg nennen." Atlan sah Zephyda herausfordernd an.

„Wenn der Krieg gegen die kybernetischen Völker ausbricht, brauchen wir die Kreuzer", sagte Zephyda, wie um sich selbst aufzuputschen. „Ohne sie stünden wir auf verlorenem Posten."

„Das weiß ich. Aber die Macht, die die Mannschaften der Kreuzer hingerafft hat, ist noch präsent", gab Atlan zu bedenken. „Sie ist in den Nebeln dieses Tals manifestiert. Noch können wir uns absetzen.

Aus irgendwelchen Gründen hat bisher kein neuerliches Großes Sterben eingesetzt. Aber wer weiß, wie lange das noch gut geht."

„Was sagt denn dein Extrasinn?", fiel ihm Zephyda ins Wort.

„Er rät zum Rückzug."

„Kommt nicht in Frage!" Zephyda wusste, dass es um mehr als nur ihr Leben ging, aber sie wusste auch, dass es klang, als wolle sie lediglich Atlan widersprechen. Doch es ging um die Freiheit ihres Volkes. Wie sollten sie sich den Kybb-Cranar und dem Verräter von Jamondi stellen können, wenn sie bereits vor einem Nebel davonliefen? Wenn sie jetzt unverrichteter Dinge wieder abflogen, nur aus Angst vor einer unbekannten Gefahr, dann ... ja, dann war alles verloren.

Sie holte tief Atem und sagte zu Atlan: „Ich kann und will euch zu nichts zwingen. Aber ich bitte euch, mein Volk jetzt nicht im Stich zu lassen."

Rorkhete hob sein Gewehr. „Ich bin dabei."

Atlan sah Rhodan an. Der Terraner machte eine Geste der Hilflosigkeit und gab damit die Entscheidung an den Arkoniden zurück.

Atlan nickte grimmig. „Es geht hier nicht primär um unsere Sicherheit. Wir müssen um euch fürchten.

Wir haben gesehen, was mit den Raumschiffsbesatzungen geschehen ist. Dasselbe könnte wieder passieren. Und das wäre das Ende aller Hoffnungen."

„Wenn wir jetzt aufgeben, gibt es ohnehin keine Hoffnung mehr", sagte Zephyda. „Es ist jedem freigestellt, auf der SCHWERT zu bleiben. Ich bin jedoch entschlossen, weitere Kreuzer zu untersuchen.

Seid ihr dafür bereit, Motana?"

Zephyda bekam einstimmigen Zuspruch. Sie hatte auch nichts anderes erwartet. Sie blickte herausfordernd zu Atlan.

Der Arkonide breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus. „Aber lasst es uns wenigstens methodisch vorbereiten. Einverstanden?"

Zephyda hatte keinen Einwand. Sie forderte ihn mit einer Handbewegung auf, seinen Vorschlag zu unterbreiten.

„Selboo und Epasarr müssen zur Absicherung des Kreuzers an Bord der SCHWERT bleiben", erklärte Atlan. „Der Rest teilt sich in fünf Gruppen auf. Wir müssen zumindest zu dritt sein. Damit wir uns gegenseitig beobachten können. Wachsam sein. Vielleicht gibt uns das eine Chance. Nanomechno hat dank Epasarrs Einfluss die Biotroniken der anderen Kreuzer angewiesen, mit jedem von uns zu kommunizieren – ungeachtet seines Status. Wir hätten also die Möglichkeit, alle Bionischen Kreuzer für eine Übernahme vorzubereiten. Zephyda, bestimme du die Zusammenstellung der Einsatzgruppen."

Zephyda war damit einverstanden. Aber sie tat sich schwer mit der Zuteilung. Es war sinnvoll, wenn sie selbst, Rhodan, Rorkhete und Atlan je eine Gruppe leiteten. Aber welche der anderen Frauen kam in Frage für die Leitung der fünften Gruppe?

Mavrip nahm ihr diese Entscheidung ab, indem sie sagte: „Ich hätte keine Probleme, mit der Unglücksruferin zu gehen. Mein Glück hebt ihr Unglück auf, also kommen wir bestimmt zurecht."

Zephyda war erleichtert. „Einverstanden. Bjazia?"

Bjazia nickte. „Wenn ich das Kommando habe?"

„Ohne deine üblichen Unkereien", stimmte Mavrip zu.

Eine dritte Frau stellte sich neben die beiden.

„Akluhi?", fragte Zephyda erstaunt. Sie hatte immer gedacht, Akluhi könne die beiden selbst ernannten Prophetinnen nicht besonders gut leiden. „Möchtest du die Dritte sein?"

Die Angesprochene nickte dazu nur.

Danach ging alles viel einfacher. Zephyda teilte Atlan den Mann Grezud und die Frau Chaski zu.

Rhodan erhielt Lama und Vyalla zugewiesen, Rorkhete Usnia und Luhla, und Lajona und Daila blieben damit für Zephyda übrig.

Die Zugehörigkeiten waren damit getroffen. Es galt nur noch, die Ziele zu bestimmen. Rorkhete wählte einen Kreuzer aus, der in 700 Metern Entfernung geparkt war. Bjazia übernahm das daneben stehende Raumschiff und Zephyda eines, das auf der entgegengesetzten Seite stand, in 800 Metern Entfernung.

Atlan und Rhodan wagten sich am weitesten hinaus. Sie wollten sich in dieselbe Richtung wie Zephyda begeben, aber ihre Ziele waren eineinhalb und zwei Kilometer entfernt.

Der Einsatz konnte beginnen. Sie legten ihre Schutzanzüge an und gingen von Bord. Sie machten einen Sprechtest, indem sie durchzählten. Die Verbindung war ausgezeichnet. Die fünf Gruppen konnten jederzeit untereinander und mit Echophage und Epasarr Verbindung aufnehmen.

Die Sicht war gut. Der Bionische Kreuzer, der ihr Ziel war, schien zum Greifen nahe. Zephyda übernahm die Führung.

„Entsichert eure Waffen!", befahl sie Lajona und Daila.

„Nützen die Waffen überhaupt etwas?", fragte Daila. „Unser Gegner ist doch ein körperloses Wesen.

Bloß ein Nebel."

Zephyda konnte sich auch nicht vorstellen, wie man einem Nebel mit Strahlenwaffen beikommen konnte. Aber die Waffen vermittelten eine gewisse Sicherheit. Und wer konnte schon behaupten, dass ihr Gegner unverwundbar war. Der Nebel war vielleicht nur eine Begleiterscheinung. Eine Art Schatten ihres Feindes. „Der Nebel muss materielle Komponenten haben", behauptete Zephyda. „Also sollten wir zumindest Teile von ihm zerstrahlen und ihn so schwächen können."

Zephyda sagte das mit einer Sicherheit, dass Daila von ihrer Behauptung überzeugt war. Sie selbst war sich jedoch nicht so sicher. Aber noch war der Nebel ihnen nicht nahe.

„Wir haben hundert Meter zurückgelegt und kommen gut voran", meldete die Epha-Motana an Epasarr. „Verstanden!"

Sie hatten eine Rundrufschaltung, sodass sie sich gegenseitig hören konnten, auch wenn sie Epasarr Meldung erstatteten.

„Bei uns alles in Ordnung", war Bjazia zu hören. „Der Nebel liegt hoch über uns ... Aber ich traue dem Frieden nicht."

„Keine besonderen Vorkommnisse", meldete Rorkhete.

„Wir haben noch einen weiten Weg vor uns", sagte Rhodan, „aber wir kommen gut voran."

Zephyda konnte den Terraner mit seinen beiden Begleiterinnen links von sich sehen. Sie winkte ihnen zu. Larua, die den Abschluss ihrer kleinen Gruppe bildete, winkte zurück.

„Keine Probleme", meldete auch Atlan. Von dem Arkoniden und seinen Begleitern Grezud und Chaski war im Moment nichts zu sehen. Gleich darauf tauchten sie rechts von Zephyda aus einer Senke auf.

Atlans Anblick erinnerte sie wieder an das Problem, das sie mit ihm hatte. Er hatte sie schwer gekränkt, als er nicht mit ihr eine gemeinsame Kabine auf der SCHWERT bezog. Das war wie ein Schlag ins Gesicht für sie gewesen. Verstand er das denn nicht? Sie konnte seine Begründung einfach nicht nachvollziehen. Was sollte das Gerede von seiner Unsterblichkeit und dem Alterungsprozess, dem sie unterworfen war? Das konnte doch keine unüberbrückbare Kluft zwischen ihnen bedeuten.

Sie wollte nicht an die Ewigkeit denken, die vor ihm lag, nicht an ihren Tod, der sich irgendwann einmal einstellen würde – früher, als er es ahnen konnte.

Ob sie theoretisch altern würde, konnte ihnen doch egal sein! Sie liebte ihn jetzt. Sie wollte ihn heute um sich haben, ihm alles geben, was sie zu geben hatte, das Leben spüren, ehe es endete. Und er – was tat er, der verdammte Idiot? Er stieß sie fort! Einfach so! Ohne ein Gespräch! Er hatte ihre Liebe mit Füßen getreten. Merkte er denn nicht, was er damit zerstörte?

„Träumst du, Zephyda?", fragte Daila, die an ihre Seite gekommen war.

„Nein, ich bin auf dem Posten", sagte Zephyda. Sie durfte sich nicht mehr ablenken lassen. Sie musste voll konzentriert sein, sonst war sie früher tot, als vorgesehen war. Und das würde für ganz Jamondi den Untergang bedeuten, so viel hatte sie der Vision entnommen.

Sie hatten bereits dreihundert Meter zurückgelegt. Von Atlans und Rhodans Gruppe war nichts zu sehen. Der Nebel war etwas dichter geworden. Aber er wirkte nicht bedrohlich. Zephyda verspürte keinerlei mentalen Druck.

Lajona stieß plötzlich einen spitzen Schrei aus. Zephyda wirbelte mit erhobener Waffe herum.

„Was ist passiert?", wollte sie wissen, konnte aber nichts entdecken, was Lajona hätte erschrecken können. „Ich habe geglaubt, aus den Augenwinkeln eine Bewegung zu sehen", sagte Lajona. „Aber als ich mich in die Richtung wandte, war da nichts. Ich muss mir das nur eingebildet haben. Wenn mir das jemand erzählt hätte ... dass ich mal vor Nebel Angst hätte ..."

„Bleibt wachsam!", trug Zephyda ihren Begleiterinnen auf.

Als die Epha-Motana wieder nach vorne blickte, war für einen Sekundenbruchteil eine Nebelballung zu sehen, in der sie eine Fratze zu erkennen glaubte. Im nächsten Moment hatte sich der Nebel aber bereits wieder verflüchtigt. Die Epha-Motana glaubte nicht an Einbildung. Sie wusste, was sie gesehen hatte. War dies der Auftakt des Großen Sterbens?

„Es bilden sich immer häufiger Nebelbänke", bemerkte Daila.

„Sie verflüchtigen sich wieder", beruhigte Zephyda sie. Sie beschleunigte den Schritt. „Wir müssen nur schneller sein. Dann wird uns nichts geschehen. Bleibt ruhig und gelassen, denkt euch, ihr wäret in den Wäldern von Baikh..."

„Das sagt sich so leicht!" Es war Lajona. „Ich spüre ein Ziehen in meinem Kopf, als wolle mir etwas den Willen rauben."

Die Nebelphänomene traten nun immer häufiger auf. Sie tanzten wie Staubfontänen über die Ebene.

Es war ein gespenstischer Reigen, den die wirbelnden Nebel vollführten. Und dann verspürte auch Zephyda ein Ziehen in ihrem Geist. Es war, als griffe das Unsichtbare mit eisigen Klauen nach ihrem Gehirn. Sie waren urplötzlich in dichten Nebel gehüllt. Zephyda konnte nur Lajona und Daila deutlich sehen, alles andere war im Nebel versunken. Von ihren Köpfen stiegen rauchige Wirbel auf. Aber Zephyda war überzeugt, dass es umgekehrt war und die Nebelwirbel wie Bohrer in ihre Köpfe eindrangen.

„Lauft zur SCHWERT zurück!", rief Zephyda den beiden Motana zu, die wild um sich zu schlagen begannen, als würden sie einen Kampf gegen einen unsichtbaren Feind austragen. „Lauft um euer Leben, bevor es zu spät ist!"

Aber Lajona und Daila rührten sich nicht vom Fleck. Sie bewegten sich nicht mehr, standen wie erstarrt. Auch Zephyda war es plötzlich unmöglich, sich von der Stelle zu rühren. Sie war wie gelähmt, außerstande, sich gegen das, was mit ihr passierte, zu wehren.

Ist dies das Ende?, fragte sie sich. Damit wollte sie sich nicht abfinden. Sie bäumte sich gegen die unheimliche Gewalt auf, die von ihr Besitz ergreifen wollte.

„Wir werden angegriffen!", schrie sie in dem Bewusstsein, dass alle sie hören konnten. „Wir sind verloren ... Rettet euch vor..."

Ihr gehört Vanidag! Die Worte blitzten in ihrem Geist auf.

Vanidag! War das der Name ihres Mörders?

Konnte Nebel überhaupt einen Namen haben? Beinahe hätte sie hysterisch zu lachen begonnen.

Und auf einmal sah sie ihn. Es war die Gestalt eines vielarmigen Riesen, der nicht einmal entfernt einem Motana ähnelte. Die riesige, vielgliedrige Gestalt eines schrecklichen Ungeheuers. Und das Ungeheuer hatte Tausende Gestalten und Gesichter.

Das war also Vanidag. Er beugte sich zu ihr und ihren Gefährtinnen herab und verschlang sie.

Zephyda fühlte sich plötzlich als Vanidag. Sie war in dem Ungeheuer aufgegangen und wurde zu ihm.

Aber sie beherrschte Vanidag nicht. Sie rieb sich beim Kampf in diesem schrecklichen Nebelkörper auf und wurde dabei immer schwächer.

Gib mir dein S'toma, Zephyda, und sei eins mit allen Zeiten.

So also starben Vanidags Opfer, dachte Zephyda einen letzten Gedanken, bevor ihr die Sinne schwanden. Sie dämmerte in Frieden hinüber in ein anderes Sein.

Mit einem Schlag kam Aufruhr über sie. Etwas störte ihren Frieden. Sie wehrte sich mit aller Gewalt dagegen. „Zephyda! Zephyda!" Was für eine grässliche Stimme. „Zephyda, komm zu dir! Ich bin es, Atlan."

Sie schlug die Augen auf und sah das vertraute Gesicht des Arkoniden über sich. Sie verspürte keine Erleichterung über seine Anwesenheit. Kaum, dass sie ihn erkannte, übermannte sie der Zorn. „Daila?

Lajona?", hörte sie sich sagen. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht.

„Die beiden sind wohlauf ... den Umständen entsprechend. Jedenfalls sind sie am Leben." Atlan sah sie mit seltsamem Blick an. „Und du? Wie geht es dir? Ich möchte den Boden küssen, dass du noch lebst."

„Ich hindere dich nicht daran", sagte sie kühl, machte sich los und stand auf. „Du findest den Weg zurück alleine?"

„Ich habe dir das Leben gerettet, Zephyda. Ist das nichts?"

„Es ist nicht genug", sagte sie nur. Sollte es Atlan verstehen oder nicht. Im Moment wollte sie nur zurück zur SCHWERT und schlafen.

 

*

 

Aus Epasarrs Warte verlief zunächst alles gut. Die fünf Gruppen kamen ungehindert voran. Es gab keine ungewöhnlichen Nebelballungen. Fünfmal wurde gemeldet: „Keine besonderen Vorkommnisse."

Beinahe hätte Epasarr schon gemütlich die Füße hochgelegt und ein wenig mit „seiner" Biotronik gesprochen.

Aber plötzlich kippte die Situation.

Die fünf Gruppen waren etwa zehn Minuten unterwegs, als plötzlich Panik unter ihnen ausbrach. Der Beistand hörte, dass Zephyda ihre Begleiterinnen aufforderte, zur SCHWERT zurückzukehren, dann ... ... verstummte die Epha-Motana.

Epasarr schoss das Blut in den Kopf. Nicht ausgerechnet die Epha-Motana! „Selboo! Feuer frei!", keuchte er. Der düstere Motana sendete ihm vom Sessel des Kanoniers aus Ablehnung. „Kommt nicht in Frage. Wir würden alle unsere Expeditionen gefährden und dem Nebel aller Wahrscheinlichkeit nach keinen effektiven Schaden zufügen."

„Der Todbringer hat Recht", erklärte Echophage. „Wir können nichts tun."

Übergangslos erfüllte Stimmengewirr die Zentrale.

„Schwestern – sammeln!" Das war Mavrip.

„Zephyda, ich komme!", war Atlans Stimme zu vernehmen.

„Los! Zur Epha-Motana!" Usnia.

Oder Vyalla. Epasarr konnte ihre Stimmen nicht genau unterscheiden.

„Larua! Vyalla!", rief Rhodan. „Nicht den Kopf verlieren. Bleiben wir zusammen."

Epasarrs Blick irrlichterte durch die SCHWERT. Hier drinnen war alles so ruhig, während dort draußen die anderen augenscheinlich um ihr Leben kämpften.

„Kannst du nicht irgendwas tun?", rief er Selboo zu.

Die Außenkameras zeigten, dass sich überall in der Ebene Nebelbänke gebildet hatten, sodass eine Art Irrgarten entstand, in dem die Gruppen der SCHWERT verschwanden.

„Hast du einen Vorschlag?", rief der Todbringer zurück.

„Die Nebel vollziehen unsere Bewegungen nach, als wollten sie uns den Weg zu unserem Ziel abschneiden", meldete Rorkhetes sonore Stimme. „Ich mache mich mit Usnia und Luhla auf den Rückweg."

„Bjazia, bitte melden!", verlangte Epasarr.

„Uns geht es gut", kam die Antwort der Schwefelhaarigen. „Doch uns bleibt nur die Flucht nach hinten."

„Macht das!", stimmte Epasarr erleichtert zu. Es ging ihnen gut. Wenigstens ihnen.

Irgendwie erleichterte es ihn. Es schien, dass ausgerechnet das zweite rein motanische Team kühlen Kopf bewahrte.

„Wir haben Zephyda und ihre Begleiterinnen gefunden", erklang Atlans Stimme. „Es ist ihnen nichts passiert. Aber es scheint, als seien sie gerade noch einmal davongekommen. Wir bringen sie zur SCHWERT. Ruf alle Gruppen zurück, Epasarr."

Bevor der Beistand der Aufforderung nachkommen konnte, meldete sich Rhodan. „Wir sind schon zur SCHWERT unterwegs."

„Rorkhete auch", antwortete Epasarr. „Bjazia, was ist mit deiner Gruppe?"

Er bekam keine Antwort.

Er rief Mavrips und Akluhis Namen. Aber auch Bjazias Begleiterinnen antworteten nicht.

Bevor Epasarr sich Gedanken über den Vorfall machen konnte, weckte Echophage seine Aufmerksamkeit mit einer vollkommen emotionslos gesprochenen Mitteilung: „Der Nebel dringt in die SCHWERT ein."

„Unmöglich", behauptete der Beistand. „Alle Schotten sind dicht."

„Überzeuge dich selbst davon."

Im Holo erschien das Bordlazarett. Aus einer unsichtbaren Quelle strömte Nebel in die Medo-Station.

Das Bordlazarett war eine der wenigen Schiffssektionen, die unter ständiger Überwachung standen, um jede mögliche Veränderung an Lotho Keraete sofort zu bemerken. Aber bisher hatte er seine Lage noch nicht verändert, nicht einmal um Haaresbreite. Echophage hätte selbst eine so minimale Reaktion sofort gemeldet.

Und jetzt drang der Nebel in die Medo-Station ein. Er verdichtete sich unglaublich schnell. Und je dichter er wurde, desto unruhiger wurde er auch. Die Schwaden krochen über den metallenen Körper von Lotho Keraete, zogen merkwürdige Muster über seiner Brust, zerrissen, diffundierten und zogen sich dann wieder wirbelnd zusammen.

„Was soll das nun wieder bedeuten?", rief Epasarr verständnislos. „Hat es der Nebel etwa auf Lotho Keraete abgesehen?"

„Besser er als wir", erklang Selboos Stimme. Der finster wirkende Waffenmeister betrat gerade den Raum der Biotronik. „Wir sollten es Rhodan und Atlan mitteilen."

„Die haben schon genug Proble..."

„Sag es ihnen einfach!", befahl Selboo tonlos.

Epasarr beugte sich über das Mikrofon. „Atlan! Rhodan! Der Nebel ist in die SCHWERT eingedrungen ... wie in den Aufzeichnungen ... das Große Sterben ..."

„Wie lange ist er schon da?", fragte Rhodan alarmiert.

„Keine Ahnung", antwortete der Beistand. „Nicht sehr lange. Jedenfalls konzentriert er sich derzeit noch auf das Bordlazarett, in dem Lotho Keraete liegt. Der Nebel scheint sehr an dem metallenen Mann interessiert ... wenn man das so sagen kann."

„Wir kommen, so rasch wir können", versicherte Rhodan.

„Wie verhält sich der Nebel?", wollte Atlan wissen.

Während Rhodan sprach, beobachtete Epasarr, wie sich aus dem Nebel kleine, wirbelnde Spiralen bildeten. Sie wurden größer und dann wieder kleiner, dabei rotierten sie immer schneller. „Der Nebel ... gewinnt an Tempo", beschrieb Epasarr das Phänomen, obwohl er wusste, dass das kein allzu gelungener Vergleich war. Selboo assistierte: „Es sieht so aus, als besitze er ein Eigenleben und Lotho Keraetes Anwesenheit putsche ihn auf."

„Wir haben die SCHWERT gleich erreicht!", meldete Atlan.

Epasarr gab einen erschrockenen Laut von sich, als der Nebel plötzlich das Gesicht eines Motana formte. Es war ein verzerrtes Gesicht mit leeren Augenhöhlen und aufgerissenem Mund. Es zerfloss und formte sich zu einer zittrigen Gestalt. Und dann bildeten sich daraus in rascher Folge verschiedene Fratzen von unbekannten Fremdwesen. Sie wanden sich wie unter Qualen, sperrten ihre Mäuler auf wie im Todesschrei ... Dabei herrschte absolute Stille. Kein Geräusch ertönte aus dem Nebel. Doch das Kaleidoskop der Zerrbilder ging weiter. Immer schneller wechselten sie einander ab, bis kaum mehr Einzelheiten zu erkennen waren. Epasarr schwindelte. Er stammelte zusammenhangloses Zeug.

„Was ist an Bord los?", wollte Atlan wissen.

„Wenn ich eure Aufmerksamkeit auf unseren Gast richten dürfte", meldete in diesem Augenblick Echophage und zoomte einen Bildausschnitt heran, in dem Lotho Keraete deutlich zu sehen war: Der Nebel in der Medo-Station hob und senkte sich über dem Körper von Lotho Keraete. Es schien, als reite er gegen den Mann aus Metall Attacken, stürmte gegen ihn an. Und zog sich zurück, um den nächsten Angriff vorzutragen. „Wir sind an der Rampe", meldete sich Rhodan. „Lass uns ein, Epasarr."

Epasarr gab Echophage den nötigen Befehl. Und dann sagte Echophage etwas, das so unglaublich klang, dass es Epasarr nicht glauben konnte. Echophage meldete nämlich: „Lotho Keraete hat sich bewegt. Nicht viel, es war kaum zu bemerken. Nicht einmal um eine Fingerbreite. Aber er hat seine Lage verändert." Bedeutete das, dass Lotho Keraete doch nicht tot war und jetzt – vielleicht durch die Attacken des Nebels – zu sich kam?

„Ich bin an Bord – zusammen mit Rhodan und seinen Begleitern", meldete Atlan. „Wir sind unterwegs zur Medo-Station.

Und da geschah das Unglaubliche. Der Nebel im Bordlazarett begann sich auf einmal zu verflüchtigen. Er rotierte nicht mehr. Er produzierte keine Gesichter und Gestalten mehr. Er war in sich zusammengefallen, als wäre sein Lebensfunke ausgelöscht worden. Es waren nur noch wenige Schwaden vorhanden. Als Atlan und Rhodan in der Medo-Station auftauchten, war der Nebel völlig verschwunden.

 

6.

 

Die Macht der Schutzherren

 

Sie hatten sich alle in der Zentrale auf Deck 3 versammelt. Zephyda war wieder bei Bewusstsein. Sie hatte das letzte Stück des Weges zur SCHWERT aus eigener Kraft zurückgelegt.

Bevor noch ein Wort zur Lage gefallen war, hatte Atlan Epasarr befohlen: „Echophage soll den Schutzschirm einschalten."

„Das ist eine weise Entscheidung", sagte der Beistand beipflichtend. Kurz darauf fügte er hinzu: „Schutzschirm steht."

„Wir sind nicht vollzählig," stellte da Zephyda fest. „Wo sind Bjazia, Mavrip und Akluhi?"

Eine Weile herrschte unheimliche Stille. In diese hinein sagte Epasarr: „Sie haben zuletzt auf meine Anrufe nicht mehr reagiert. Sie müssen noch irgendwo da draußen sein."

Wieder senkte sich Stille über die Zentrale.

„In diesem Fall müssen wir das Schlimmste annehmen", sagte Rhodan. „Ich fürchte, dass sie da draußen nicht überleben konnten."

Niemand erwiderte etwas. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, was da draußen wirklich passiert war.

Aber außer Rhodan und Atlan hatten alle die Bedrohung gespürt, die von dem seltsamen Nebel ausgegangen war. Und das, obwohl sie ihm nur für relativ kurze Zeit ausgesetzt gewesen waren. Wenn die drei Motana noch immer im Freien waren, dann konnten sie wohl kaum überlebt haben. Das widersprach allen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit.

„Wir dürfen sie nicht dort draußen lassen", sagte Zephyda. „Wir müssen sie zurück an Bord holen."

„Das wäre ein Todeskommando", gab Epasarr zu bedenken. „Und du verfügst jetzt schon über weniger als elf Quellen. Wir können uns keine weiteren Verluste leisten."

In Zephydas Gesicht begann es zu arbeiten. Man merkte ihr an, dass sie zwischen Vernunft und Emotionen schwankte.

„Wir sollten uns Gewissheit über ihr Schicksal verschaffen", sagte sie schließlich. „Vielleicht sind sie noch am Leben. Und wenn nicht, steht ihnen eine Bestattung auf Tom Karthay zu."

Ihren Worten folgte betretenes Schweigen. Keiner, der Zephyda nicht verstehen konnte. Aber ihnen allen war auch klar, dass sie sich selbst gefährdeten, wenn sie versuchten, die drei Frauen zu bergen. „Ich übernehme die Suche", sagte da Atlan. „Kommst du mit, Perry?"

„Klar", sagte Rhodan. „Wir sind bis jetzt unbehelligt geblieben. Wir beide schaffen das schon."

„Ich begleite euch", entschied Rorkhete. Er umfasste entschlossen sein Gewehr. „Ich gebe euch Feuerschutz."

Atlan lächelte vage. Er schien nicht zu glauben, dass Rorkhete viel mit seiner Waffe anfangen konnte.

Aber er akzeptierte Rorkhetes Unterstützung. Der Sternenozean war seine Heimat, und vielleicht war es ausgerechnet er, der etwas auszurichten vermochte. Die Situation war rätselhaft.

„Wo sollen wir nach ihnen suchen, Epasarr?", fragte Atlan.

Echophage antwortete an Stelle seines Beistandes. „Ihre letzte Position lag 300 Meter nördlich der SCHWERT."

Die drei Männer gingen von Bord. Rorkhete wie immer ohne Schutzanzug.

 

*

 

„Wenn das nur gut geht", flüsterte Larua.

Der Nebel schien sie lauernd zu umkreisen.

„Wir müssen zusammenhalten!", befahl Mavrip und packte Akluhi und Bjazia an je einem Arm. „Das alles wird böse enden. Böse enden wird es, es wird böse en..."

Mavrip schüttelte Bjazia, heftiger, als sie es gewollt hatte. „Bleib ruhig. Erinnere dich an meinen Traum. Wir werden entkommen – es wird schmerzhaft sein, aber wir werden letztlich entkommen." Akluhi schlug die Augen nieder. „Ich wollte euch fragen ..."

Bjazia und Mavrip sahen sie erwartungsvoll an. Das Schweigen dehnte die Zeit. In diesem Augenblick verließ Akluhi der Mut. „Oh, nichts. Das ... hat Zeit, bis wir wieder an Bord sind."

„Sicher?", erkundigte sich Mavrip. Akluhi nickte, erst zögernd, dann heftiger. Bis wir wieder an Bord sind. Ja, plötzlich glaubte sie wieder daran, dass sie es schaffen würden. Es war doch nur Nebel.

Bjazia wirkte grimmig entschlossen. „Schön – wenn ihr beide euch so sicher seid... Ich weiß zwar, dass es böse enden wird, aber dies hier ist noch nicht das Ende. Lasst uns auf Mavrips Glück vertrauen.

Also? Wie lautet dein Plan?"

„Wir können dem Nebel nicht entkommen – also durchqueren wir ihn. Rennend."

Der Plan schien so gut wie irgendein anderer. Doch er hatte mehrere Vorzüge: Zum einen war er umsetzbar, zum anderen war er sicherlich auch für ihren Gegner überraschend, und zum Dritten entsprach er der Natur der Motana.

Sie hatten eine Chance.

Und so liefen sie los.

 

*

 

Das Tal lag still und scheinbar friedlich da. Der Nebel, der es bedeckte, machte einen harmlosen Eindruck. Er schwebte bleiern und unbewegt über diesem Raumschiffsfriedhof aus sechzig Bionischen Kreuzern. Schließlich kam die Meldung. „Wir haben die drei Frauen gefunden", sagte Atlan. „Es ist kein Leben mehr in ihnen. Aber sie wirken völlig unversehrt, weisen keinerlei äußerliche Verletzungen auf. Wir bringen sie an Bord."

Zehn Minuten später kehrten die drei Männer an Bord der SCHWERT zurück. Jeder von ihnen trug eine der drei Frauen. Sie brachten sie ins Bordlazarett, wo sie sie neben Lotho Keraete aufbahrten. Bei der Betrachtung des Holos sagte Zephyda: „Bjazia, Mavrip und Akluhi wirken so lebendig ... so friedlich, als seien sie sanft entschlafen."

Dann stimmte sie einen traurig klingenden Choral an, und alle anderen Motana fielen darin ein. Auch Epasarr und Selboo. Sie sangen von der Vergänglichkeit des Lebens und dem zu frühen Tod von Freunden, deren Nähe sie noch gerne für länger gespürt hätten. Der Choral endete mit dem Ausdruck der Hoffnung, dass der Tod der drei Schwestern nicht umsonst gewesen sein möge. Und dem Versprechen auf die Heimführung ihrer Leichen.

Als der Choral beendet war, hängte Zephyda noch eine Strophe an, die offenbar einem anderen Choral angehörte: „Und bist du im Schlaf nicht ruhig und unschuldig, mein Kind, holt dich der Nachtmahr Vanidag mit dem Bruder des Schlafes und bringt dich zu den anderen Kindern, die nicht reinen Herzens sind." Als Rhodan, Atlan und Rorkhete in die Zentrale kamen, konnten sie noch hören, wie Zephyda diese seltsame Strophe sang.

Atlan war hellhörig geworden. „Was war das für ein Name in deinem Gesang, Zephyda?", fragte er. „Vanidag?", fragte Zephyda. „Es ist das Wesen aus dem Nebel. Es sprach zu mir und zu meinen Begleiterinnen ebenso. Wir kennen seinen Namen schon lange."

Atlan wirkte ärgerlich. „Warum sprecht ihr darüber erst jetzt? Es könnte wichtig sein! Ich will sofort mehr darüber erfahren."

Zephyda lächelte wehmütig, als rissen seine Worte eine alte Wunde auf. „Ausgerechnet du willst ein Gespräch? So kenne ich dich gar nicht...„„Nachtmahr Vanidag ist in unseren Legenden der Dunkle Schlächter", erzählte Zephyda. „Ein schreckliches Wesen, über das mir schon meine Mutter vorgesungen hat, wenn ich nicht einschlafen wollte. Danach konnte ich mich erst recht nicht beruhigen. Aber das ist eine andere Sache." Zephyda machte eine Pause, bevor sie fortfuhr: „Vanidag war der Albtraum meiner Kindheit. Er wurde mir als dunkler, vielarmiger Riese beschrieben. Und in dem Lied wird darüber gesungen, dass Vanidag die Seelen seiner Opfer verschlingt. Bevorzugt die aufbegehrender, unfolgsamer Kinder – heißt es in dem Choral. Nur wer reinen Herzens ist, vermag Vanidag zu widerstehen. Aber es bedarf der Reinheit und der Makellosigkeit eines Schutzherrn, um sich dem Nachtmahr zum Kampf zu stellen und ihn besiegen zu können ..." Sie machte wieder eine kurze Pause, bevor sie abschließend hinzufügte: „Ich habe einen vielarmigen Riesen gesehen, als der Nebel mich bedroht hat."

Atlan nickte verstehend, nachdem Zephyda geendet hatte. „Gibt es Hinweise auf reale Wurzeln für diese Legende?"

„Alle unsere Legenden haben einen Wahrheitsgehalt", antwortete Zephyda. „Nichts von dem, was wir besingen, ist frei erfunden."

„Ich möchte nur wissen, ob es konkrete Hinweise auf die Existenz eines Schrecklichen namens Vanidag gibt. Echophage! Ist dir der Name Vanidag im Zusammenhang mit den Schutzherren ein Begriff?"

„Es gibt den Begriff oder Titel Gott Aller Zeit", antwortete die Biotronik. „Ein Synonym dafür ist Karel Vanidag. Es handelt sich dabei um ein dunkles, körperloses Wesen, das einst ganze Planeten entvölkert haben soll, bevor es die Schutzherren besiegt haben. Das war lange vor der Blutnacht von Barinx. Die Schutzherren konnten dieses Wesen jedoch nicht töten. Es ist körperlos und unsterblich. Es gelang den Schutzherren lediglich, den schrecklichen Gott Aller Zeit zu isolieren und einzukerkern. Es ist mir nicht bekannt, ob Vanidag immer noch in seinem Kerker schmort."

„Dem scheint wohl nicht mehr so zu sein", sagte Atlan. „Es sieht ganz so aus, als hätten wir es auf Harn Erelca mit diesem körperlosen Ungeheuer zu tun. Wie es hierher gelangt sein könnte, ist weiter nicht von Bedeutung. Mutmaßlich an Bord des abgestürzten Raumschiffes, darauf deuten auch die gefundenen Aufzeichnungen hin. Es fragt sich bloß, wie wir ihm beikommen könnten."

„Interessant ist der Vergleich zwischen Historie und dem Jetzt: Was wir erleben, ähnelt verblüffend dem, was uns die Biotronik Nanomechno berichtet hat", sagte Rhodan. „Mit einem Unterschied: Die Besatzungen aller Bionischen Kreuzer kamen innerhalb kürzester Zeit ums Leben. Wir wurden davon bisher weitgehend verschont. Wir verloren bisher nur drei Leute. Es sind um drei zu viel, gewiss. Aber warum ist es uns nicht schlimmer ergangen? Warum blieben wir vom Großen Sterben verschont?"

„Wir sind zu wenige", sagte Atlan. „Wenn Vanidag Jahrtausende hungern musste, bis wir kamen, so mag ihn das geschwächt haben. Aber ich weiß, dass dies kein ausreichender Grund ist. Irgendetwas muss an unserer Situation anders sein als an der damaligen."

„Ihr seid Fremde, du und Rhodan", warf Epasarr ein. „Das könnte den Ausschlag geben. Hat nicht Rorkhete schon für möglich gehalten, dass ihr die Aura von Schutzherren besitzen könntet?"

„Das hat der Test widerlegt", hielt Atlan dagegen. „Rorkhete hat sich geirrt."

„Der erste Test, ja. Mittlerweile zweifle ich seine Richtigkeit an", sagte Rorkhete. „Ich möchte den Test unter anderen Bedingungen wiederholen."

Atlan seufzte. „Mutmaßungen helfen uns leider nicht weiter. Es könnte durchaus sein, dass wir eine Aura besitzen, die jener der Schutzherren ähnlich ist. Selbst wenn dem so wäre, so hilft uns das nicht weiter. Perry und ich können nichts gegen Vanidag bewirken. Trotz unserer Präsenz hat sich Vanidag Bjazia, Mavrip und Akluhi geholt."

„Dann gibst du auf?", fragte Zephyda entsetzt. „Sollen wir Harn Erelca unverrichteter Dinge wieder verlassen?"

„Das hätte ich vor dem Tod der drei Frauen gesagt, ja", gab Atlan zu. „Jetzt nicht mehr. Ich möchte nur vermeiden, dass ihr euch Wunder von Perry und mir erwartet."

„Vielleicht haben wir doch gute Chancen", sagte Rhodan plötzlich. „Wenn dieser Vanidag Wesen tötet, ja geradezu aussaugt, aber von Schutzherren besiegt werden kann, vermag ich mir nur zwei Umstände vorzustellen, die uns derart von allen anderen hier unterscheiden, dass man uns mit Schutzherren verwechseln könnte: unsere Ritterauren – oder die Zellaktivatoren."

„Du könntest Recht haben. Was hast du vor, Perry?"

„Wir werden da rausgehen und Feuer mit Feuer bekämpfen."

Plötzlich rief jemand: „Der Nebel! Er kehrt ins Schiff zurück!"

Alle konnten es sehen, wie sich mitten in der Luft leichte Nebelschwaden bildeten und unruhig hin und her schwebten – und sich langsam verdichteten.

„Wie ist das bei aktiviertem Schutzschirm möglich?", rief Epasarr verzweifelt. „Die SCHWERT ist von der Umwelt hermetisch abgeschlossen."

„Das kann ich bestätigen", kommentierte Echophage.

Rhodan nickte Atlan grimmig zu. „Unser Freund scheint uns den Weg ersparen zu wollen. Rorkhete?

Kannst du bitte schnellstmöglich Lotho Keraete zu uns in die Zentrale schaffen?"

 

*

 

Verderbnis über die Schutzherren! Es hätte wie im Paradies sein können, aber es ist die Hölle. Das S'toma ist zum Greifen nahe. Ich brauchte es nur zu inhalieren. Aber ich schrecke ängstlich zurück.

Das liegt nicht daran, dass ich mir geschworen habe, mich diesmal zu kasteien. Nein, daran liegt es nicht, wäre es nur so. Mein Trieb ist auch diesmal stärker als mein Wille. Aber noch stärker als mein Trieb ist die Angst. Die Angst vor neuerlicher Isolation. Die Angst vor Einkerkerung.

Die Furcht vor den Schutzherren.

Es gibt zwei Exemplare unter den S'toma-Wesen, die hören sich an wie Schutzherren. Sie haben dasselbe Klangmuster. Deren Geist schwingt auf derselben Tonleiter. Sie hören sich so an wie jene, die mich einst überwältigt haben. Sie sind Entitäten von der gleichen Art, denen mein glühender Hass gilt.

Und die mir Angst einjagen.

Jedes Mal, wenn sie auftauchen, ziehe ich mich zurück. Es ist wie ein Reflex, ein furchtbarer, wahrlich furchterfüllter Reflex. Furcht eines Geschöpfs, das nicht sterben und das nicht getötet werden kann – kaum zu glauben. Ich komme einfach nicht an das S'toma heran, das mich so verführerisch lockt. Nur einmal kann ich ungehindert zuschlagen, habe genug Zeit. Jede andere Möglichkeit verpasse ich, weil ich zu zögerlich agiere, aus Respekt vor den beiden Fremden mit der Klangwolke von Schutzherren.

Da gibt es noch etwas. Einen Quell, der alles andere übertönt. Unüberhörbar. Dominant. Enervierend und verlockend zugleich. Eine sprudelnde, schier unversiegbare Quelle, die selbst das Timbre der beiden Schutzherren überlagert.

Es handelt sich um ... ein Ding ... Ich finde keinen passenderen Ausdruck dafür. Es ist in dem gelandeten Raumschiff wie ein Heiligtum aufgebahrt. Es besteht scheinbar aus toter Materie, aber es quillt vor S'toma über. In dieser scheinbar leblosen Gestalt ist so viel Leben, dass es mich mit seiner Gewalt glatt zerstören könnte, würde ich es in einem Zug einsaugen.

Immer wieder streiche ich um diesen Gegenstand des Begehrens. Fasziniert, erregt, zu grenzenloser Gier aufgestachelt von der unbändigen Kraft in ihm. Ich muss mir diesen schier unversiegbaren Strom aus S'toma beschaffen. Ihn in kleinen Schlucken trinken, damit ich mich daran nicht verbrenne.

Und ihn meiner Gemahlin Arinach zuführen, auf dass sie wachsen und körperlich werden kann. Der lebende Leichnam trägt ausreichend S'toma in sich, um Arinach zur Vollkommenheit zu verhelfen. Und ihr den Lebensfunken zu geben.

Doch ich finde keinen Weg hinein. Bewegungslos verteidigt das Ding sein S'toma mit unwiderstehlicher Macht. Er rührt sich nur ein einziges Mal ein wenig. Aber das reicht aus, um mich abzuwehren. Und dann sind auch schon die beiden Fremden da. Und ich habe meine Chance fürs Erste verspielt. Es ist zum Verzweifeln. Der Klang von S'toma hallt ganz frisch in mir nach. Ich bin auf den Geschmack gekommen. Ich brauche mehr davon.

Aber ich ziehe mich wieder zurück. Aus Feigheit und Angst vor Einkerkerung. So kann es nicht weitergehen. Ich muss eine Entscheidung treffen.

Mein Verlangen nach S'toma macht mich rasend, treibt mich an. Die Angst vor den Konsequenzen aber mahnt mich zu Vorsicht.

Schließlich gewinnt mein Ich. Ich kann vor den Schutzherren nicht ewig fliehen. Ich muss mich ihnen stellen. Um den Preis einer nie versiegenden Quelle von S'toma.

Um den Preis unendlicher Macht.

Um meiner Arinach willen.

Ich sammle und verdichte mich. Ich werfe mein ganzes Gewicht in den Raum, in dem die beiden Schutzherren mit ihrem Gefolge versammelt sind. Das S'toma der Mitläufer ist in diesen Augenblicken für mich bedeutungslos. Kaum der Beachtung wert, denn wenn ich in meiner Konzentration nachlasse, kann dies der entscheidende Augenblick der Schwäche sein. Und das darf nicht geschehen. Diesmal werden die Schutzherren nicht siegen. Diesmal nicht.

Die Schutzherren sind es, denen meine ganze Aufmerksamkeit gehören muss.

Auch sie sind Quellen von überschäumendem S'toma. Fast so überwältigend wie der lebende Leichnam. Ihre Schutzherren-Aura hat ihr S'toma bisher überdeckt. Doch jetzt, da ich ihnen so nahe bin, bricht es mit Urgewalt an die Oberfläche. Ich bin wie berauscht, der Ekstase nahe.

Ich sammle mich für den alles entscheidenden Angriff. Ich muss nur noch meine letzten Hemmungen überwinden. Ich lausche den Klängen, mit denen sie sich verständigen, und während ich lausche, sammle ich meine Essenz an den Wänden, der Decke und entlang des Bodens. Ich habe keine Angst mehr vor den Schutzherren. Ich werde mich mit ihnen messen.

Da passiert etwas, das für mich völlig überraschend kommt. Eines der Wesen bringt das Ding, das auf dem Altar stand, in diesen Raum, bettet es vor dem Schutzherrn Rhodan auf den Boden. Von Entsetzen und Begierde übermannt, weiche ich zurück. Ich verliere fast die Kontrolle über mich, sammle mich aber sofort wieder. Was hat das zu bedeuten?

Die Schutzherren wollen von sich ablenken, das ist klar. Sie beabsichtigen, mich zu verwirren. Aber das gelingt ihnen nicht lange. Das Ding, dieses Artefakt von S'toma, ist nur ein Köder. Er kann mir nichts anhaben. Ich gewöhne mich rasch an seine Gegenwart. Im Augenblick komme ich ohnehin nicht an das schier endlose Meer von S’toma heran, das sich in diesem metallenen Tresor verbirgt. Erst wenn ich die Schutzherren ausgeschaltet habe, ihr S'toma getrunken habe, werde ich stark genug sein, auch den Tresor aufzubrechen.

Und Arinach wird wachsen. Sie wird groß, stark und körperlich werden. Sie wird endlich leben dürfen!

Und sie wird sich majestätisch von ihrem eisigen Altar erheben und zu mir herabsteigen. Arinach gibt mir den Mut, mich den Schutzherren zu stellen.

Ich bin bereit für die erste Attacke. Ich greife an.

Ich kann das Entsetzen als panischen Aufschrei hören, als ich die Gestalten meiner drei letzten Opfer aus mir projiziere. Es erschüttert die Anwesenden in ihren Grundfesten. Sie sind eingeschüchtert, verlieren ihren Halt und schreien orientierungslos.

Doch dieses Ablenkungsmanöver wirkt nur auf die Mitläufer. Selbst die Epha-Motana Zephyda ist davon betroffen. Ihr Name trifft mich mit lautem Knall.

Zephyda!

Der Schutzherr Atlan beschirmt sie, das habe ich erfahren müssen.

Nicht so der andere. Er stellt sich mir. Ihm muss ich zeigen, wer ich bin. Ihn kann ich nur in meiner Kampfgestalt beeindrucken, als der vielarmige Karel Vanidag. Als Gott Aller Zeit, der seit Äonen Angst und Schrecken verbreitet.

Für Arinachs glorreiche Wiedergeburt.

Und ich verschlinge dieses winzige Wesen, wie ich es stets mit allen meinen Opfern getan habe. Nur diesmal bin ich außerstande, das S'toma auf einmal in mich aufzusaugen und zu verarbeiten. Es ist dasselbe wie bei einem Schutzherrn.

Es überrascht mich nicht, ich habe es erwartet.

Doch ich weiß: Auch wenn mir ein harter Kampf bevorsteht, werde ich als Sieger aus diesem Kräftemessen hervorgehen.

 

*

 

Perry Rhodan konnte nicht mehr zurück. Er hatte sich dem Nebel als Gegner angeboten. Ihn herausgefordert. Und nun musste er sich dem Schemen stellen.

„Hier bin ich!", schrie er Vanidag an. „Nimm mich! Ich bin, was du suchst."

Vanidag hatte sich zu dem vielarmigen Riesen aufgeplustert. Er wankte zwischen Lotho Keraete und Perry Rhodan hin und her. Es war offensichtlich, dass es ihn wie magisch zu dem Mann aus Metall hinzog. Aber Rhodan stand dazwischen.

Rhodan merkte, wie der Nebel zögerte. Etwas schreckte ihn ab. Es musste etwas an Rhodan geben, was Vanidag nicht mochte oder vor dem er sich fürchtete. Etwas, das auch die Schutzherren besessen hatten. Der Terraner vermutete stark, dass es sich um seine Aura eines Ritters der Tiefe handelte. Die Zellaktivatoren waren erst hergestellt worden, nachdem Jamondi von ES längst abgekapselt worden war was freilich nicht ausschloss, dass es sich lediglich um eine neuere Baureihe handelte. Auch die Chips, die er und die anderen Unsterblichen in der Schulter trugen, unterschieden sich von denen, die sie ursprünglich erhalten hatten.

„Ich bin hier, Vanidag!", rief Rhodan wieder und machte mit den Armen auf sich aufmerksam. „Ich stehe dir zur Verfügung."

Rhodan hatte keine Ahnung, ob das Ungeheuer ihn sehen konnte und welche Sinne ihm zur Verfügung standen. Aber dass es ihn wahrnahm, das stand zweifelsfrei fest. Der vielarmige Nebelriese schlug wie ein gereiztes Raubtier nach Rhodan, doch jeder Schlag traf nur Luft. Es war, als wolle Vanidag überhaupt nicht treffen. Rhodan wich nicht einen Fußbreit zurück. Planlos wegzulaufen war ihm nie als Erfolg versprechende Strategie erschienen, schon gar nicht, wenn man einen Trumpf in der Hinterhand hatte. Auch wenn er ausgerechnet in dieser Situation nicht einmal wusste, welcher Art sein Trumpf war. Doch es gab ihn, da war Rhodan sich sicher.

Überraschend machte der Terraner einen Schritt auf Vanidag zu – und das Monstrum aus Nebelschwaden wich zurück. Für einen Moment verschwand das obere Drittel des Riesen in der Decke der Zentrale, dann krümmte er sich, sodass er wieder als Ganzes zu sehen war.

Wie Geister spie Vanidag nun Gestalten und Gesichter aus und schickte sie gegen Rhodan, als sollten sie ihn aufhalten. Rhodan zögerte nicht. Er sah Bjazias Gesicht, angstverzerrt, den Mund in einem lautlosen Schrei erstarrt. Er trat einen weiteren Schritt nach vorne. Akluhis Gesicht materialisierte, ebenfalls von Entsetzen gezeichnet. Und dasselbe galt für Mavrip, die gleich darauf aus den Nebeln erschien. Rhodan ging weiter. Vanidag raste, sein Nebelkörper zitterte, pulsierte, verlor Konturen und bildete sich neu. Rhodan war sicher, dass er nahe daran war, die Kontrolle über sich zu verlieren Rhodan hörte Atlan eine Warnung rufen. Der Terraner hob den Arm, um Atlan Einhalt zu gebieten, falls er auf die Idee kam, ihm zu Hilfe zu kommen. Er musste das allein durchstehen.

„Jetzt habe ich dich, Vanidag!"

Im gleichen Moment griff der Riese mit allen Armen nach ihm und umstülpte den Solaren Residenten mit seiner ganzen Nebel „masse".

Ich ... habe ... dich ..., Schutzherr!

Vanidag sog Rhodan in sich ein. Wie er es mit allen seinen Opfern getan hatte. Der Terraner wurde ein Teil des nebeligen Wesens. Sie waren mental miteinander verschmolzen, bildeten eine Einheit.

Rhodan bekam Vanidags Triebhaftigkeit zu spüren, als entspringe sie ihm selbst. Den Heißhunger, der ahn antrieb. Wie ein Motor. Ohne Rast und Ruh, in permanenter Gier.

Aber Vanidag bestand nicht nur aus Fressgier. Es waren auch Gefühle in ihm. Gefühle wie Sehnsucht nach jemand Gleichartigem. Das Gefühl von ewiglicher Einsamkeit. Und Trauer. Eine tief sitzende Trauer über den Verlust seiner Gemahlin Arinach, die von den Schutzherren vernichtet worden war. Arinach, sein Heiligstes. Die verlorene Gemahlin, für die er alles unternehmen würde, um ihr zu neuer Existenz zu verhelfen. Vanidags Nebelleib hatte Rhodan verschlungen. Aber der Terraner lebte noch – Vanidag schien völlig passiv zu sein, eine Verhaltensweise, die überhaupt nicht zu den beobachteten Ereignissen passte. Rhodan war irritiert. Obwohl Vanidag keinerlei Anstalten machte, ihn zu „verdauen", fühlte Perry sich schwächer werden, seine Widerstandskraft erlahmen.

Er verbraucht sich selbst!

Als Rhodan das erkannte, war es fast zu spät. Der Gott Aller Zeit fraß seine Opfer nicht. Er sorgte vielmehr dafür, dass sie sich, einmal mit ihm verschmolzen, selbst auffraßen und ihm so ihre Lebensenergie quasi freiwillig präsentierten.

Durch die Verschmelzung ihrer Geister hätte Vanidag Rhodan beinahe ebenso weit gebracht. Rhodan löste sich noch rechtzeitig so weit von Vanidag, um sich seine Eigenständigkeit zu bewahren. Aber er ließ ihn nicht ganz los. Er brauchte den mentalen Kontakt, um Vanidags Absichten zu durchschauen und seinerseits angreifen zu können. Er wusste nur noch nicht, wie er den aus Nebel Geborenen beugen oder sogar bezwingen konnte. Es war möglich, die Schutzherren hatten es bereits einmal geschafft, aber er hatte keine Ahnung, wie. Noch stand es unentschieden.

Wo lag die Achillesferse des Unersättlichen? In seiner Fresssucht? In seiner Einsamkeit? Seinen Sehnsüchten?

Arinach!

Der Name explodierte förmlich in Vanidags Geist. Es war der Name seiner Gemahlin. Sie war zerbrechlich und winzig, aber sie besaß etwas, wonach sich Vanidag vergeblich sehnte: einen Körper.

Durch Arinach konnte auch Vanidag auf eine gewisse Weise körperlich werden.

Rhodan stockte der Atem, als er erkannte, dass er auf der richtigen Fährte war. Er ließ Vanidags Gedanken über sich ergehen und forschte in ihnen nach dem Schlüssel zu seinem Geheimnis, seiner Achillesferse.

Du gehörst mir, Schutzherrengezücht! Ergib dich mir, deine Tage sind vorbei, dein Körper bald nur noch eine Erinnerung an deine Seele! Gib... mir... S'toma! MEHR!

Rhodan ignorierte das mentale Toben des Monsters – mittlerweile konnte er das, obwohl es ihn Kraft kostete. Die Sogwirkung Vanidags war enorm, wie ein Schwarzes Loch.

Und dann sah Rhodan sie: Arinach. Vanidags Gemahlin. Sie war in der Tat winzig. Nicht mehr als fingerkuppengroß. Was für ein zerbrechlicher Körper. Das Figürchen lag auf einer Art Altar aus Schnee...

Schnee! Es gab nur einen einzigen mit Schnee bedeckten Gipfel in weitem Umkreis. Dort musste Vanidag sein Heiligstes aufbewahren. Das war seine Schwachstelle!

Rhodan merkte, wie Vanidags Zorn aufflammte und der Unersättliche plötzlich mit elementarer Wucht auf den Geist des Terraners eindrang. Rhodan keuchte überrascht. So stark!

Du ... gehörst... mir!

 

*

 

Selboo verfolgte das Geschehen aus der scheinbaren Sicherheit seines Waffendecks. Als der Nebel angegriffen hatte, war er von Rhodan hierher geschickt worden.

„Beobachte das Geschehen mittels der Holoprojektion!", hatte der Mann ihm eingeschärft. „Vielleicht brauchen wir deine Hilfe, Todbringer."

„Du weißt doch, dass ich nichts gegen den Nebel ausrichten kann", hatte Selboo zaghaft eingewandt.

Außerdem wollte er nicht von den anderen getrennt sein. Wenn er hier unten allein war, bot er Vanidag ein hervorragendes Ziel.

„Geh", hatte Zephyda ihm aufgetragen. „Bitte. Für uns alle. Perry weiß, was er sagt."

„Aber..."

„Vielleicht brauchen wir dich auch nicht. Aber wenn, dann wirst du es verstehen", hatte Selboo die Stimme Rhodans noch immer in den Ohren. Aber was sollte er denn tun? Er starrte und starrte in das verflixte Hologramm und sah ... nichts.

Er konnte doch nicht innerhalb des Schiffes ... oder doch?

In der Holokugel war gerade zu sehen, wie Rhodan wild mit den Armen fuchtelte, Vanidag ebenso. Es wirkte, als stehe der Kampf vor einer Entscheidung.

„Selboo!", röchelte Rhodan da plötzlich. Zu sprechen schien ihm unter Vanidags Angriffen unglaublich schwer zu fallen. Der Terraner taumelte, stürzte.

„Echophage! Ausschnittsvergrößerung!"

Das Bild zoomte heran. Perry Rhodan lag reglos am Boden, Augen und Mund geschlossen.

„Echophage! Gehe in der Aufzeichnung ein paar Sekunden zurück, Bildausschnitt auf Perry zentriert beibehalten! Du hast das doch aufgezeichnet, oder?"

„Selbstverständlich", empörte sich der Bordrechner. „Hier, bitte."

Perry, wie er Selboos Namen rief. Perry, wie er fiel.

„Noch mal. Lauter diesmal."

Perry, stehend, Selboos Name schallte laut durch den Raum, dass es in den Ohren schmerzte. Jetzt fiel der Mensch wieder ... seine Lippen bewegten sich ...

„... Altar aus Schnee ..."

Altar aus Schnee? Selboos Gedanken rasten.

Altar aus Schnee!

 

*

 

Vanidag zerrte an Rhodans Körper, seine Nebelarme griffen zugleich nach Atlan und Lotho Keraete.

Er hatte einen Schutzherrn überwältigt, da konnte er auch alle besiegen. Nichts war mehr unmöglich.

Nährt... Vanidag... segnet Arinach.

 

*

 

„Da bist du ja", flüsterte Selboo. Dunkler Glanz schimmerte in seinen Augen und ganz weit hinten ein weißer Kegel.

„Todbringer?", erkundigte sich Echophage. „Mit wem sprichst du?"

Selboo ignorierte die Biotronik. Er sang ein dunkles, trauriges Lied, eine Melodie, die aus seinem Herzen entsprang.

Der gewaltige Rochen, der ein Raumschiff war, zitterte ein wenig, als ihn die Impulse der Macht durchdrangen. Bebend hoben sich die Schwingen, leicht nur, aber sie richteten sich aus, ebenso die Bugfinnen. Der maximale Wirkungsgrad entstand.

Ich hab dich.

Selboo schickte den Paramagnetischen Torpedo los.

Eine Explosion, wie sie dieser Planet seit Jahrtausenden nicht mehr erlebt hatte, zerriss die Stille Harn Erelca. Danach war das Gesicht der Landschaft auf immer verändert: Dort, wo einst ein silberner Gipfel aufgeragt hatte, war nichts mehr.

Die Berge ringsum wurden erschüttert wie vom Schlag einer Titanenhand, Steinlawinen brachen los mit Urgewalt ... und doch: Das war nicht die wichtigste Reaktion.

Weit vom Epizentrum des Geschehens, im Tal der Nebel, an Bord eines erst jüngst eingetroffenen Raumschiffs, traf die Wahrnehmung jenes unsterbliche Geschöpf, das Karel Vanidag war, wie ein Hammerschlag. Nein!

Arinach!

Meine ... Arinach!

Vanidags Essenz zerplatzte und flog in Windeseile zum Ort der Explosion, wo sie sich erneut zusammenballte.

Doch es war zu spät.

 

7.

 

Heimkehr

 

Die Motana sangen einen ihrer Choräle. Es waren herzergreifende Klänge, als würden die Motana ihrer Erleichterung über einen Sieg über das Böse Ausdruck verleihen und zugleich ihre toten Schwestern ehren. Rhodan sah die ihn umgebenden Gestalten wie durch einen Schleier. Doch das lag einzig an seiner Schwäche. Es gab keinen Nebel mehr. Vanidag war verschwunden. Tot war er nicht, ganz gewiss nicht, doch Rhodan schien ihn verjagt zu haben. Darüber sangen die Motana. Sie besangen ihn, den Triumphator über den Unersättlichen. Den Seelenesser. Den vielarmigen Riesen. Den körperlosen Schlächter.

„Vanidag ist nicht tot", brachte Rhodan schließlich hervor, als er sich wieder kräftig genug fühlte. „Er lebt und ist eigentlich so stark wie zuvor, doch seine Seele ist geschwächt. Und das verdanken wir Selboo." Die Quellen starrten ihn an. Sie schienen das Gesagte nicht gerne zu hören, akzeptierten es aber. Selboos Name tauchte dennoch nicht in dem Choral auf, während Perrys Name mindestens zweimal erklang. Sie brauchten Zeit, noch immer, ehe sie Selboo vollkommen akzeptiert haben würden.

Das Strafgericht hatte da nur einen ersten, starken Impuls geben können, doch das reichte selbstverständlich nicht, um eine Gesellschaftsordnung grundsätzlich verändern zu können.

Langsam und müde ging Rhodan in die Medo-Station. Lotho Keraete war bereits zurückgebracht worden. Auch die drei Toten hatte man hierher geschafft, allerdings nicht in Betten, sondern auf den Boden gelegt; die Motana wollten sie nicht wie Fracht in Deck 1 verstauen.

Rhodan trat zu den Körpern von Mavrip, Akluhi und Bjazia. Sie wirkten so friedlich, als seien sie sanft entschlafen. Nichts an ihnen zeugte von ihrem Todeskampf in Vanidags Umarmung. „Es tut mir Leid", flüsterte er. „Wir konnten euch nicht beschützen. Wir hätten euch nicht allein gehen lassen dürfen."

Von draußen wehte der Gesang der Motana herein.

„Du darfst dir deswegen keine Vorwürfe machen." Zephyda. Die Epha-Motana war ihm unbemerkt nachgegangen. „Es war unsere Entscheidung, und außerdem wussten wir nicht, dass deine oder Atlans Anwesenheit einen gewissen Schutz bot. Du konntest nichts tun."

„Ich hätte es ahnen können", gab Perry zurück. „Ein Gefühl, eine Ahnung ... irgendwas. Aber da war nichts."

„Es ist geschehen. Komm zurück in die Gegenwart. Wir haben keine Zeit zu trauern. Vanidag kann zurückkommen, und dann wird ihn keiner von uns mehr aufhalten!" Atlans Gestalt schob sich hinter Zephyda in die Medo-Station. Die Motana warf ihm einen rätselhaften Blick zu und verließ ohne weiteres Wort den Raum.

„Du hattest einen starken Auftritt, Perry", sagte der Arkonide anerkennend. „Das werden die Motana nie vergessen."

„Irgendwann wird der Unersättliche sich erholen und wiederkehren. Der Schmerz über den Verlust seiner Liebsten kann einem ziemlich zusetzen, nicht wahr? Man empfindet ihn schlimmer als die Gefahr des eigenen Todes."

„Wie meinst du das?", fuhr der Arkonide auf. Dann begriff er. „Oh, klar. Du meinst diese Arinach, die Geliebte Vanidags, wer oder was auch immer sie war. Ja, es ist schon so, wie du sagst."

„Es wird Zephyda nicht leicht fallen, mit nur zehn Quellen die SCHWERT zu fliegen", sagte Perry.

„Sie könnte eine Stütze brauchen."

„Wir hatten uns doch darauf geeinigt, uns nicht über dieses Thema zu unterhalten."

Perry tat harmlos. „Wir unterhalten uns über das Verschwinden des Nebelungeheuers und die Folgen für unsere Expedition."

„Natürlich." Atlan lächelte sardonisch. „Terranische Zungen können so gespalten wie die von Akonen sein."

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest."

 

*

 

Aicha erwartete die Heimkehrer – es war ein anstrengender, langsamer Flug geworden, aber sie hatten es geschafft – mit einem hoffnungsvoll stimmenden Bericht: Die Motana aus Roedergorm und Kimte hatten lange und hart trainiert, und es war gelungen, den Männern ihre bornierte Überheblichkeit auszutreiben. Der Umstand, dass sie niemals Epha-Motana werden konnten, hatte sie dabei allerdings stärker beeinflusst als jede Strafpredigt Aichas.

Ansonsten aber war die junge Frau sehr erfolgreich: Mit viel Geduld und Einfühlungsvermögen brachte Aicha die Sängerinnen und Sänger auf den richtigen Weg. Sie konnten bei Fehlversuchen ungehemmt immer neue Anläufe nehmen, bis sich der Erfolg einstellte. Ihr Gegner war einzig und allein die Zeit.

Auf Zephydas Nachfrage hin konnte Aicha allerdings stolz verkünden: „Ich habe derzeit zwei komplette Mannschaften, denen ich jederzeit ein Raumschiff anvertrauen würde. Zwei weitere könnten schon bald so weit sein. Mit den anderen ist noch viel Training notwendig."

„Das war gute Arbeit, Aicha", lobte Zephyda. „Ich benötige mindestens vier vollwertige Teams. Wie schnell kannst du das schaffen, Aicha? Es kommt auf jede Stunde an."

„Vier in etwa drei Tagen, der Rest wird dauern. Außerdem haben wir dazu noch gar nicht die Kapazitäten oder gar Bewerberinnen."

„Die bekommst du", versprach Zephyda. „Eines kann ich dir garantieren. Die Frauen aus Kimte brennen nach den verheißungsvollen Berichten, die du Kischmeide zukommen lässt, geradezu darauf, sich zu Raumfahrerinnen ausbilden zu lassen. Es wird also bald kein Mangel an möglichen Epha-Motana bestehen."

„Das hört sich gut an", sagte Aicha. Aber es schwang ein wenig Missmut in ihrer Stimme mit. Denn was Zephyda sagte, klang so, als würde sie die weitere Ausbildung übernehmen müssen. Und das wiederum würde bedeuten, dass sie nicht als Epha-Motana eines Bionischen Kreuzers zum Zuge käme.

Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie wollte keineswegs in der Feste von Roedergorm versauern.

Zephyda entging das nicht. Sie sagte: „Ich habe mir gedacht, dass du den Pendelverkehr zwischen Kimte und Roedergorm übernehmen könntest, Aicha. Und zwar mit der SCHWERT."

Aicha strahlte. „Wirklich?"

„Ich brauche eine Pause und die anderen auch. Wir haben es mit letzter Kraft gerade noch nach Tom Karthay geschafft. Bjazia, Akluhi und Mavrip sind tot. Wir müssen das Erlebte verarbeiten. Ihr erhaltet einen kompletten Bericht und die Maßgaben, was zu tun ist – ein Ausflug nach Harn Erelca ist kein Spaziergang. Ich kann dich nicht dazu zwingen, einen so gefährlichen Auftrag zu übernehmen und ..."

„Und ob ich will!" Aicha hätte Zephyda am liebsten umarmen mögen aller Rivalität zum Trotz, die zwischen ihnen bestand und sich vor allem um Atlan drehte.

„Such dir deine Quellen aus, Aicha!", sagte Zephyda.

 

*

 

Rorkhete war fast dauernd unterwegs. Er streifte rastlos durch Kimte. Man konnte ihn überall in der Pflanzenstadt treffen. Im Graugürtel ebenso wie im Blütegürtel. Manchmal zog es ihn auch zum Blisterherzen. Er stand dann nur da und starrte lange auf das monumentale Pflanzengebilde, als warte er darauf, dass etwas damit geschähe. Aber es tat sich nichts, solange er auch auf das Blisterherz starrte.

Irgendwann zog er sich wieder zurück und begann erneut seine einsame Wanderung durch das mächtige Baumhaus, das zwanzigtausend Motana beherbergte.

Als es ihn wieder einmal zum Blisterherzen zog, erschien Kischmeide und fragte ihn: „Willst du eintreten, Shozide?"

„Nein, danke", lehnte Rorkhete ab.

„Kann ich dir irgendwie behilflich sein?"

„Sicher nicht." Rorkhete war kurz angebunden, aber er klang nicht unhöflich. Er wirkte auch keinesfalls ungehalten.

„Bedrückt dich irgendetwas?", bohrte Kischmeide weiter. „Du wirkst so nachdenklich, selbstverloren geradezu. Was beschäftigt dich?"

„Ein Ereignis."

„Was für ein Ereignis?"

„Ein zukünftiges Ereignis", lautete die knappe Antwort.

„Hast du eine Ahnung? Eine Vision gar, die von kommendem Geschehen kündigt?"

„Es hat nichts mit übernatürlicher Eingebung zu tun", sagte er und ging davon.

Dann drehte er sich plötzlich um und kam zurück, gerade als Kischmeide schon wieder verschwinden wollte. „Doch", sagte der Shozide. „Du kannst mir helfen. Gewähre mir Zugang zum Teich der Trideage." Kischmeide starrte ihn wortlos an.

 

*

 

Rorkhete saß unweit der Wurzeln des Baumriesen, der das Zentrum des Lebens von Kimte war. Hier unten herrschte völlige Windstille. Nichts regte sich. Friede und eine geradezu heilige Stille herrschten, ungeachtet der über 20.000 Motana, die in Kimte wohnten, lärmten und arbeiteten. Rorkhete kletterte über die sich wie Riesenschlangen aus dem Boden krümmenden Wurzeln, bis er zu dem kleinen Gewässer kam, das nur einen Durchmesser von dreißig Metern hatte.

Dies war der Teich der Trideage.

Rorkhete ignorierte die kleine Hütte am Ufer und setzte sich auf den kühlen moosigen Boden. Er starrte über die spiegelglatte Wasseroberfläche, die von geheimnisvollen Dunstschleiern überzogen war.

Hier saß er und hing seinen Gedanken über das bevorstehende Ereignis nach. Es musste schon bald passieren. Es hatte sich alles zusammengefügt. Die Zeit war gekommen.

Aber es ereignete sich nichts. Noch nicht.

Erst als er spürte, wie die Müdigkeit ihn beugte, verließ er diesen Ort und suchte sein Quartier auf.

Der Shozide schlief augenblicklich ein. Sein Schlaf war traumlos.

Rorkhete kam in den nächsten Tagen immer wieder zum Teich der Trideage. Er verbrachte dort bald mehr Zeit als mit seinen Wanderungen. Dieser geheimnisvolle Ort fesselte ihn.

Es war am Tag vor dem Flug nach Harn Erelca, als er wieder am Teich saß und über die glatte, vom dichten Nebel verhangene Wasseroberfläche starrte.

Plötzlich tauchte Rhodan an seiner Seite auf. Der Terraner setzte sich wortlos neben ihn. Rorkhetes Achtung vor Rhodan war nach dessen Sieg über Vanidag noch mehr gestiegen. Das hatte nur jemand mit dem Status eines Schutzherrn schaffen können, davon war Rorkhete überzeugt. Es würde ihm schon noch gelingen, den Beweis zu erbringen, dass Rhodan und Atlan diesen Status besaßen.

„Willst du mir nicht endlich verraten, was dich beschäftigt, Rorkhete?", eröffnete Rhodan das Gespräch. „Ein Ereignis, das eintreten müsste", antwortete Rorkhete.

„Hier, am Teich der Trideage?"

„Die Wahrscheinlichkeit dafür ist hoch."

„Und worum soll es sich dabei handeln? Was soll passieren?"

Rorkhete beschloss, sein Schweigen zu brechen und Rhodan zu verraten, was er sich erwartete. Er setzte gerade zum Sprechen an, als es geschah.

Auf einmal schien die Luft zu knistern wie bei einer elektrostatischen Aufladung. Rorkhete sprang auf die Beine. Rhodan war ebenfalls alarmiert aufgesprungen.

„Ist es das, worauf du gewartet hast, Rorkhete?", fragte Rhodan. Auch der Terraner schien zu spüren, dass etwas Ungewöhnliches im Gange war. Rorkhete gab keine Antwort. Er merkte, wie die Umgebung von einer unerklärlichen Kraft aufgeladen wurde. Alles stand unter Spannung.

Plötzlich bildete sich in der Luft über dem Teich ein dunkler Riss. Daraus fielen acht Körper ins Wasser. Sie waren Rorkhete bekannt.

Ebenso Rhodan.

Es waren zwei ausgewachsene Wesen von etwa fünf Metern Körperlänge und sechs kleinere von nur drei Metern Größe. Ihre Körper waren plump und endeten in Schwanzflossen. Die Köpfe mit den blauen Augen, der stumpfen Nase und dem Mund mit dem scharfen Gebiss gingen halslos in den Körper über.

Sie ruderten im Fallen mit den viergliedrigen Schwimmflossen-Händen durch die Luft. Die Wesen tauchten eines nach dem anderen ins Wasser ein und versanken.

„Die Ozeanischen Orakel", entfuhr es Rhodan überrascht. Er wandte sich Rorkhete zu. „War es das, was du erwartet hast? Die Ankunft der Ozeanischen Orakel?"

„Ja", sagte der Shozide zufrieden. „Ich habe mich nicht geirrt."

„Wie bist du darauf gekommen, dass die Orakel in Kimte eintreffen würden, Rorkhete?", wollte Rhodan wissen. „Hast du eine geheime Botschaft erhalten? Eine telepathische Benachrichtigung vielleicht?"

„Nein, nichts dergleichen." Rorkhete war nun völlig entspannt. „Aber wenn die Orakel nicht tot waren, war es an der Zeit, dass sie auftauchten. Und nun sind sie da."

Rhodan betrachtete den Shoziden staunend. „Mit dir kenne sich einer aus."

Die acht Wasserwesen kreisten vor ihnen im Wasser. Gelegentlich schnellten sie aus dem Wasser, dass es nur so spritzte, und tauchten wieder unter. Eines der Jungwesen winkte ihnen zu. Rhodan winkte zurück. „Sie wirken von der langen Reise sehr geschwächt", stellte Rorkhete fest.

„Ich muss das sofort Atlan wissen lassen", sagte Rhodan. „Die Ankunft der Orakel schafft eine gänzlich neue Situation."

„Ich begleite dich", entschloss sich Rorkhete. „Die Ozeanischen Orakel müssen sich erst einmal von ihrer anstrengenden Reise erholen."

Auf dem Weg nach oben, in den Lebensbereich von Kimte, sagte Rhodan: „Es ist mir ein Rätsel, wie uns die Orakel aufspüren konnten. Hier am Ende des Sternenozeans. Und über diese Distanz." Falls Rhodan sich von Rorkhete eine Erklärung erwartete, so wurde er enttäuscht. „Wenn die Orakel wieder bei Kräften sind, werden sie sich äußern", sagte Rorkhete nur. „Und es werden Äußerungen von hohem Gewicht sein."

 

*

 

Die SCHWERT befand sich im Überlichtflug – zum zweiten Mal nach Harn Erelca. Rhodan und Atlan waren wieder an Bord, falls Vanidag sich wider Erwarten doch schneller erholt hatte als vorausgesehen, ebenso Aicha, die einen der neuen Kreuzer nach Tom Karthay überführen sollte. Zeit war nun das kostbarste Gut.

Zephyda gönnte sich eine kleine Erholungspause, während Aicha die Steuerung des Raumschiffs übernahm. Es würde die letzte Erholungspause sein, bis sie alle sechzig Kreuzer geborgen hatten. Die rothaarige Epha-Motana lag auf dem Bett und starrte die Wände an. Die Ereignisse im Tal der Nebel gingen ihr wieder durch den Kopf, nicht zum ersten Mal in den vergangenen Tagen.

Sie wurde nicht schlau aus Atlan. Er hatte sich doch so klar von ihr distanziert – und dann hatte er sein Leben und das seiner Begleiterinnen aufs Spiel gesetzt, um ihr Leben zu retten. Was will er von mir?, fragte sie sich zum vielleicht tausendsten Male.

Und was will ich?

„Störe ich?" Atlan stand in der Türöffnung. Er trug ein Bündel Kleidung und technisches Gerät unter dem Arm. „Jemand hat diese Sachen in der Kabine gegenüber liegen lassen. Ich glaube aber, die gehören eigentlich hierher."

Sie spürte ein Kratzen im Hals und hatte den unvermittelten Wunsch, in Tränen auszubrechen. „Das glaube ich auch", entgegnete sie stattdessen und stand auf, um ihm entgegenzukommen.

 

EPILOG

 

Das Rauschen verklingt, der Rausch schwindet. Doch der Schmerz bleibt. Ich bleibe.

Das Raumschiff verschwindet, ich kann es spüren, wie der Klang des Lebens einen anderen Rhythmus annimmt.

All das S'toma ... meine Arinach ... Vanidag liegt darnieder, obwohl er doch so stark ist. Arinaaaaaach!

Nicht zum ersten Mal.

Nicht zum letzten Mal.

Vanidag hat verloren. Nicht zum ersten Mal. Aber zum letzten Mal. Vanidag wird wieder erstarken und wieder erstehen.

Und er wird die Schutzherren vernichten, die ihm das alles antaten.

Zum ersten Mal.

Und zum letzten Mal.

Aber ... wie soll er das schaffen? Ganz allein ... ganz ohne ...

Stille.
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